erwiefen, dab Schiller von den, Freimautetn aus’ dem Weg geräumt wurde, - 


Er erhielt — entfvredend den Bannungsvotſchtiflen der Sreimaurerei gegen. +, 


einen „Ablrünnigen“, wie Schiller emer war — ein fhmählihes Leihene :, 

begangnis, und eine Beſtattung, die es fpäter [hwer machte, feinen Leihnam ‘.- - 
zu finden. Genau fo erging es Mozart, Lefling u. v. a. Auch iſt es Freimaurer +... 
braud), die Leihen zu löpfen. Das Gtelett Schillers hat zwei Schädel, von denen '- 
man nicht weiß, weicher der echte ift. Dazu bemerit die „Allgemeine Thüarin-:, 
oifhe Landeszeitung in Weimar"; 


„Iſt diefe telonftruierle Begräbnisftätle (das „Landfäaftstaffengewötbe"!) 4. 


nicht ein hohles leeres Haus ohne Illuſionen und Weihe, ſolange ihr gerade 
das, was ihr Heiligftes ift, nicht wicder zurüdgenceben ft? In einem .:. 


 KRorbe in einer Ede ber Fürftengruft liegt Säillers echer u 


Schädel, den Prof. Dr. von Froriep vor zirla 15. Jahren aus dem alten - 
Kaſſengewölbe herausaeholt Hat.“ ' , — 

Die Thütingiſche Landeszeitung verlangt nun, dab ‘man... 
diefen Schädel ins NKafiengemölbe überführe, eingefhlofien im eine Urne oder." 
Truhe, um fo die wieberhergeltellte Begräbnisftätte Schillers” „zu einem wahren 
Ort der Pietät und Geſchichle“ zu machen. („Die Deutfche. Illufttierte von 
16. Auguſt 1927.) Die Ihüringifhe Landeszeitung wird lange warten lönnen, . 
bis ihr frommer Wunfd erfüllt wird! Die Breimaurer find in Deutſchland noch 
‚immer fehr mädjtig! I a 

Die Juden waren Immer Kuliurſchädlinge. Der „Illuftrierte Beobachter", 
Münden 15. Dezeniber 1927 bringt einen bemerfenswerten Artilel über bie 
Juden in Wien. Darnach brady um 1348 eine Art. europäifher Pogrom aus, 
der ſich 1349 aud nad) Oeſterreich fortpflanyte. Die Urſache biefes Progrons 
war bie Wuchergier der Juden, die 65—100% Zinfen- für entlichenes Geld 
*“ verlangten. 1419 brad in Wien wieder ein Pogtom aus, weil die Wiener, 
Univerfität feilftellte, daB, die Juden im geheimen Einverftändnis 
mitdendiedbeutfhen Ländbermordend, ſchäudend und brand». 
ſchaßend durchziehenden tfhehifhen Huffiten fanden, 
denen fie die Waffen lieferten. Die neueſte Geſchichtsforſchung bringt ;; 
immer neue und überzeugendere Beweiſe für bie perfide Politil der Juden, die den , 
Sslam, die Türken gegen Europa hebien, die Schwegerlriege, Bauernktiege'.-.. 


und — wie man fieht — auch die Relinionstriege der fhandbaren Neuzeit auf. Zu 


dem Gewiifen haben. Gie find es aber aud, die die alten Gtändeverfammlungen -. -. 
abfhafften , und die ihnen verihuldelen „und mit jũdiſchen Maitreffen ver '" 
Tuppelten Nenaiffance- und Barodfürften zu Autolraten und Müftlingen madten, '.. . 
fie zu nublofen Kabinetis- und Erbfolgelriegen antrichen, und dann die Nevolw - 


tionen entfeffelten. Die ewig Geld bedürfligen Kailet waren in ihrer Raſſen⸗ : “ 


bewußtlofigleit die Proteltoren der Juden. So lamen nad) Mien die Hof . 
juden: Oppenheimer, Wertheimer, Linzheimer, Lehmann, 
finger, Spitl, Pereira, Wetzler, „Freihert v.“ -Gonnenfels, ber Sailer 
Jofef IH. zur Herausgabe des Toleranzebilis bemog. Nichlsdeſtoweniger nab 
es in Wien 1856 erit 15.090 Iuden, während fie 1923 bereits auf 210.513 
Köpfe — Bauer und Deutfh nit eingerehnet — angewachſen find! Jeder 
- fünfte Menſch in Wien it Jude. (Es iſt daher kein Wunder. wenn Bien 
halbbolfdewitifh if. Mid wundert es eher, dab es noch halbwegs chriſtlich 
und ariſch ilt. u L. v. L. 
Peaınienfiniflut ift dir Hauptutſache der wirtfhaftlihen Not aller Slaalen 
in der Nachkriegszeit. Beſonders leidet darunler die Republil Deiterreid. Die 
. Beamten befommen nämlih niht nur Gehälter, londern der Staat befördert 
fie auch noch überdies falt loſtenlos auf den Bahnen. Bel einer genauen Ueber⸗ 
prüfung des Verlehrs ber Öflerreihlihen Bahnen ftellte fih heraus, bab auf 
dewiſſen Streden 80% ber Yahrgäfte mit ermäßigten oder Gralistarten fuhren. 
Der „Mihel“ (Gray, 29. November 1927), dem wie dieſe Angaben entnchnen, 
bemerft dazut „Die wigtligen \rfagen des Defliis der Bahnen werden 
vermlegens goal bie breiinaf ja via Beamte uls notwendig, Frelſahrten 
für fie, für Urahne, Ahne, Schwiegermutter und St nd..., veridmiegen 
wird ferners das große Heer unferer Geletaeber und Bollspfründner, bie 
die Eifenbahn ohne Berahlung benügen.“ Der Staatsbeamtenftaat erbreiltet fid, 


in die privateften Angelegenheiten der Bürger brutal einzugreifen. Mir werben uns 9 N 
"aber das Recht nehmen, einmal in die haarfträubende Gtaatsbeamtenwirtichaft, mie: . 
fie in den modernen Tſchandalen⸗Staaten herrft, ein Wort breinzureben. Und un 


* 


wie werden nit loder laſſen, bis dieſer nordilhe Knoten zerhauen iſt. 
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vie in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß ber blonbe heldiſche Menſch, 
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bnann Dali wöln, Induneiäler, Wien xiii, ‚Dommaper “ 
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; " Deflereich: Bopartaffer-Sähedtonte Nr. A 182, 124. Ku rl 
, — Deutſches Reich: Poſtſchefamt Konto Berlin Nr. 122.233, ' u 


.,. Ungar. Boftfparlaffenr- Konto Nr. 59.225, Budapeſt. 

TTſchechoſſlowakei: Poſtſchecamt Konto Nr. 77.729 Prag. 

. Ausland: Defterr. Erebitanflalt für Handel und Gewerbe, Wechfel⸗ 
ſtube Hieging, Wien XIII, Hieginger Haupiſtraße 4*. 








Die „Oſtara, Brief biidjerei der Blonden”, 


.. 1905. ‘als „Oſtara, Bücherei ber. Blonden und. Mannestechtler“ gegründet, 


herausgegeben und geleitet von 3. Lanz von Liebenfels, erfheint in zwanglofer 
: Kolge in Form von als Handſchrift gedrudten Briefen, um bie vergriffenen 
. und fortgefeßt dringend verlangten Schriften Lang-Liebenfels’ nur ausſchliehlich 
dem engumgrenzten Sreis feiner Freunde und Schüler, und zwar foften- 
105, 3ugänglid zu machen. Jedes VBriefheft enthält eine für fih abgeſchloſſene 


Abhandlung. Anfragen ilt Rüdporto beiyulegen. Monufteipte danlend abgelehnt. = 


die „Oftaro, ‚Briefblicherei der Blonden” ift die erfle und 


einzige Alluſirierte ariſhariſobratiſche und ariſch⸗ chriftliche 


Schriftenſammlung, 


u. 


- ber ſchöne, ſittliche, adelige, ibealiftiihe, geniale und religiöfe Menſch, der 
„SHöpfer und Erhalter aller Wiffenfhaft, Kunft, Kultur und der Hauptträger 


+ 


“ber Gottheit ift. Alles Häklihe und Böfe ftammt von der Raſſenvermiſchung her, . 
. ber das Weib aus phufiologifhen Gründen nicht ‘ergeben war und iſt, als J 


der Mann.‘ Die „Oftera, Briefbüderei der Blonden“ ift Daher in einer Zeit, 
die das MWeibifhe und Nicderrafiige forgfam pflegt und Die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunlt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszwed und Bott fuchenden Idealiſten geworben. 


Derzeit porrätige Nummern der „Oflara, Sriefbüicherei der. 


Blonden”: | | 
2. Ter „Meltfrieg” ala Maflenfampf der 12. Tie Diktatur des blonden Entriztats, 
Dunkien gegen Die Blonden. eine Ginjührung in Die —s 
3. Tie „Weltrebolutlon“, das Grab ber . liche Nafiendtonomie. 
Blonden. 21. Raſſe und Weib nnd feine Vorliebe flir 
4. Der „Treltfriebe”, al3 Wert und Sieg den Mann der minderen Urtung. (3. 9.) 
ber Blonden. Zu 23722. Naife und Net und das Geſebbuch 


5, Zheozoofogie oder Naturgefepichte der des Dianu (2. Wujlage.) 
Götter, 1. Ter „alte Bund“ und alte, - . B4. Tie rafienmirtfrhaftfiihe Loſung des 
Butt. (2. Auflage.) W ſexueſſen Problems. (2. Auflage.) 
67. Theozoologie MH, die Sodomeſtelne417. Die Kunſt, ſchön zu lichen und glücklich 
und Sodomswaljer. (2. Auſlage.) zu heiraten. (3. Auflage.) 


8/9, Theogoofonie It, Tie Sobuntsfeuer unb u 8. Yaflennıyiit, eine Einführung in Die ario« 
bie Eodomstüfte, (2. Aufiage.) Ayrijtlicye Gcheinsichre (2. Wuflage). 
11. zer wirtfchaftliche Wiederaufbau durch "= 401. Lanz v. Liebenfels und fein Werl. 
Die Blonden, eine Einführung In bie . 1. Zeil: Einführung In Die Theorie bon 


beibatwirtjchajtlice Naſſenotvnomie. Joh. Wauihari Woi—. e. unſiase. 
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Antife Marmorbüſte einer Iranieriu (brit. Muſeunm, Abb, 
and v. Bienkoweti: „De simulacris barbarım gentium”), 
Tiwus eines Ddollendet ſchönen Weihbes heruifiber Yale, 
Man Denihte das wellige Baar, Wie es nur der Llunden 
Gumbierien zutonmmt, ſernere die ſchöne Ztirne, Die gernden 
Yengentbrasenbogen, Die jnhale, läange Raje, den kirinen 
Mund und dir auegeiprchene vLangngeſininteit. 
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tion. Fea. Konradino, C. O. N. T. ab Gtaufen. 


Raſſe und Redtt. ı) 


Alle unfere beſtehenden Rechte find Hiftorifche Rechte, die einem 
alten Gebäude gleichen, an dem ſchon Hundertmal ausgebefjert und 
herumgeflidt wurde, jo daß der urjprünglide Bau, in dieſem Kalle 
das natürlihe Net, Taum mehr zu erfennen ift. Gerade das indo: 
ariſche Geſetzbuch des Manu bietet eine Gelegenheit, um der alten 
und viel erörterten Srage über Urfprung, Ziel und Form 
allen Rechtes näherzutreten. 

Das Tier lebt in einem rechtloſen Juftand, auch die niederen 
Menſchenraſſen leben in einem Zuſtand, der der Nechtlofigkeit nahe- 
kommt. Das Nedyt entwidelt ſich erft mit der Kultur, Recht it, wie 
Ihon fein Name fagt, Ordnung. (Ulle aus der Urwurzel r. 9. 
hervorgegangenen Worte Hängen mit Stein und den Gteinmännern 
der Borzeit zujammen. „Recht“ ijt aljo jene Ordnung, die in der 
Vorzeit von den „Steinmännern‘“, den mit Steinwaffen und Gtein- 
werlzeugen bewaffneten Männern, das ift eben von den Ario— 
heroikern, gejhaffen wurde. Schon mit dem Worte „Recht“ 
it aljo angedeutet, daß aud) alle Nedhtsbegriffe und alle Furisprudenz 
cine Schöpfung vorzeitlicher Urioheroifer iſt. Deswegen führen alle 
heldilchen Böller Den Urſprung des Rechts auf die Götter und Heroen 
zurüd. Jedes natürliche Recht muß alfo in feinem Weſen urfprünglid) 
Raſſenrecht gewefen fein. Bor der Weltrevolution Tonnten un— 
beichrbare Büdjergelehrte und Gefchesfabrifanten nody anderer Mei: 
nung fein, heute aber, nadydem die Tſchandalenbeſtie fejjellos im 
Judaeo-Bolſchewismus unter uns wütet, jede Rechtsordnung 
leugnet und auf den Kopf Stellt, muß ſelbſt der Begriffsltüßigfte 
zugeftchen, daß Raſſe und Recht untrennbar miteinander verbunden 
jind. Die Quelle alles Rechtes ift Höhere Naffe, ift die 
arioheroijde Raſſe und Jomittatfädlid: Gott!) 

Das Net hat zu ordnen das Berbalten des Menſchen zu feiner 


eigenen Beron, zu Gott, zu feinen Mitmenſchen und zu 


feiner ſachlichen Umgebung. Der minderrafjige Menſch Hat 
jedoch weder ein ſtark entwideltes Selbjtbewußtfein, nody weiß er von 
Gott etwas, noch Tümmert er fih un feine Stammesgenojjen (den 
Geichhlechtsvericht ausgenommen), nod hat er eine Ahnung von 
Sachenrecht, falls es jid um mehr handelt als um eine Baumfrucht, 
oder einen Fleiſchbroden, den er bei feiner Mahlzeit eben in ver Hand 
halt, Der Bolſchewismus, das typiſch iſchandaliſche „Recht“, oder 
eigentlid „Uen recht“ beweilt dies augenfällig! Indes erlennen wit 
auch ſchon bei den Minderraffigen und auch bei den Tieren, wo 
die Anſähe alles Rechtes zu fuchen find: fie find im Geſchlechts— 
und Nahrungstrieb zu juhen. Es wäre von Belang, der Ein: 
wirfung diefer beiden Triebe auf die Entjichung des Rechtes weiter 
nachzugehen, doch ſind ja diefe beiden Triebe auch der Urgrund aller 
Kultur. Es wäre daher eine Erörterung diefes Gegenjtandes eine Art 
Urgefchichte der Kultur, die id) jedod) an diejer Stelle nicht geben will. 
Doch handelt es fih an diefer Stelle hauptſächlich darum, den Urs 
1) Diefe Schrift erihien in 1. Aufluge April 1908. 
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„Oſtata“ Nr. 22 u. 23. Raſſe und Recht und 


fprung des Rechtes im engeren Sinne bei einer bereits beſtehenden 
Kultur zu finden. 

Nicht alle Arten des Redjtes ſind gleidyzeitig entitanden. Die 
älteften Rechte find entjhieden das Gefhlehts- und Sachen— 
regt. Schon das Tier Tämpft um das Weibchen und um die Nah: 
rung. Dasjelbe müſſen wir au von dem Urmenfcden ammchnen. 


Einen bedeutenden Fortſchritt macht das Recht und das Red)ts- 
gefühl in dem Augenblid, da der Urmenſch Eigentümer von Hand— 
werlzeug und Wafje wird. Erſt dann wird er Eigentümer einer 
Sade über die Mahlzeit hinaus. Die erften Anfähe diefer Ent- 
widlung ſind in der älteren Steinzeit zu ſuchen, wo ſich der Menſch 
aus zugeſchlagenen Steinen Werlzeug und Waffen madjte, um fid) 
leichter und fiderer Nahrung zu verfhaffen. Die Waffe hängt daher 
mit den Nahrungstrieb enge zufammen. Dody war diefer Zuſammen— 
hang in der älteren Gteinzeit nod) fehr lofe, denn der Menfch war 
nicht an ein und diefelbe Waffe und an ein und dasfelbe Werkzeug 
gebunden. Wo Feuerſtein, Holz und Knodenftüde vorhanden ware, 
Ionnte er ſich vor jeder Mahlzeit neue Waffen und Werkzeuge gleid) 
auf der Mahlſtätte oder Jagdſtätte zufchlagen und fie dort liegen 
laffen, wenn er weiterzog. Das Werkzeug tritt erft dann mit dem 
Beliher in ein innigeres Berhältnis, wenn es gefhäftet wird. 
Je Iunftvoller und jdywieriger die Schäftung war, je beſſer die Waffe 
dadurd) wurde, un ſo wertvoller wurde fie ihrem Beſitzer, deſto 
Ihwerer wird er ſich aud) von diefem Beſitz getrennt haben. Gegen 
Ende der älteren Steinzeit, wo die Scäftung der Werkzeuge bereits 
größere Fortſchritte gemadjt Hatte, mußte ih aud) das Eigentums: 
redt, und zwar zunädjt das Recht auf beweglidye Sadıen, 
infoweit fie der Menſch mit ji tragen Tonnte, entwideln. Noch 
enger wurde dieſer Zuſammenhang in der nadyfolgenden Periode 
der jüngeren Gleinzeit, der Zeit der polierten Steinwerfzeuge Die 
Herjtellung eines ſolchen Werlzeuges erforderte ſehr große Arbeit, das 
Werlzeug war vortrefflicher, daher ſchwerer zu erjehen. Aber nord) 
etwas anderes Tam Hinz. Der Bei des Menſchen erjtredte fid) 
nunmehr nicht mehr allein auf den Beſitz von beweglichen Sachen, die 
er an dem Körper jelbjt trug, fondern and) auf fein Kochgeſchirr, 
denn die jüngere Steinzeit ift zugleich aud) die Zeit der beginnenden 
Töpferei?). 

Gegen Ende der Steinzeit, da auch der Bau der Feldfrüchte 
auflam, muhten ſich die erfien Anfänge eines Grundredtes, alfo 
eines Nechtes auf unbeweglide Sachen entwideln. Allerdings 
war dieſes Grundrecht noch nicht ein Tonftantes Grundieht. Da 
aud) der Neolithiler nod nicht ganz ſeßhaft war und ſeinen Ader 
jedes Jahr wo anders beftellen tonnte, fo Hatte das Belitzrecht auf 
Grund und Boden für ihn nur einen Teil des Jahres wert 

Diefes Grundrecht wird allmählid ein ortsjtändiges Ned 
in der Metallzeit, in der der Menſch allmählid, jephaft wurde. Mit 
2 Bgl. 3. Lanz vd. Liebenfels: Ariofophilhe Urgeſchichte der Hand- 
werle und Künſte, Verlag H. Neiditein, Pforzheim. 
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dem orisjtändigen Grundrecht entwideln ſich dann ſchnell die anderen 
Nechisarten, vor allem die ſtaatlichen, politijhen und che- 
lichen Rechte. 


Die jüngfte aller Rechtsarten iſt das geiſtige Eigentumsrecht, 
das nicht einmal heute noch völlig ausgebildet iſt. 


Dies in groben Umriſſen die Geſchichte der Entwicklung des 
Rechtes, die ich vorausſchiden mußte, um den Gegenſtand richtig 
beleuchten zu Tönnen. Nicht alle Menſchenraſſen haben dieſe Rultur- 
entwidlung durchgemacht, mande — zum Beifpiel die Auftralier — 
kamen nur bis in die ältere Steinzeit, mandje nur bis in die fpätere 
Steinzeit, mandje nur bis in die beginnende Dtetallzeit. 


Nur bei jener Raffe ift der Urfprung des Nedytes und die Höher: 
entwidlung des Rechtes zu finden, die zuerft die Kultur ſchuf und 
zur Bollendung brachte und dieje Nafje ijt einzig und allein die 
heldiſche Naffe. | 

Demnach ift auch die arioheroijhe Naffe der Schöpfer alles 
Nedts. Was die anderen Nafjen an Recht haben, haben fie durd) die 
Arier erhalten. Dort, wo die Arioheroifer nicht hinkamen, dort blieb 
die Menfchheit in dem tierifchen rechtloſen Zuftand bis auf den 
heutigen Tag. Je weniger arijhes Nafjengut ein Menſch hat, und 
mag er aud unter uns in der Zivilijation wohnen, deito weniger 
natürlies Nedytsbewuhtfein wird er Haben, deſto unausgebildeter 
wird fein Nechtsgefühl fein. Es leben unter uns „Menſchen“, die nod) 
die Rechtsbegriffe eines Paläolithilers oder die eines nomadifierenden 
Neolithilers oder Bronzezeitlers haben). Ein auf natürliher Grunde 
lage aufgebautes Gefch und Recht muß daher auf dieſen Umitand 
Rückſicht nehmen, wenn es gerecht fein will. 

Kaffe, und zwar Höhere Naffe, ift daher im eigentliden und 
engeren Sinne der Urjprung alles Rechtes. Das Nedjt ift ebenfo wie 
die Kultur eine Schöpfung des heldiſchen Menſchen. Wir werden 
in der „Oſtara“ durd) Veröffentlihung der verſchiedenen alten Geſetz— 
bücher nadjweijen, daß fie alle ariſchen Urjprunges find. Iſt nun die 
höhere Nafje der Urheber alles Rechtes, dann braudjt es erſt nicht 
vieler Nadweifungen, daß der Erhalter und Träger des Rechtes und 
Nechtsbewußtfeins gleichſalls die ariſche Raſſe it. Bonhoeffer 
(„Ein Beitrag zur Kenntnis der großjtädtiidhen BVettel- und Vaga— 
bundentuns“, Zeitfhrift für die gefamte Strafrechtswiſſenſchaft, 
Berlin 1901, Bd. XXI) hat nachgewieſen, daß die Bettler und Vaga— 
bunden lkörperlich faſt durchaus minderwertiges Material bilden. Die 
Zahl der Militäruntauglidien beträgt nicht weniger als 70 Prozent, 
Cs ijt wenig belannt, daß die einzelnen Staaten für die Rechtspflege 
jährlid) ganz ungeheure Summen aufwenden müjlen. Der Amerikaner 
CGruitshent hat in dem Bud) „Der Mongole unter uns‘ nad)ge= 
wiejen, wie dieſe minderrafjigen Typen den SHauptbeftandteil der 
Spitäler, Srrenanftalten, SKorreltionshäufer und Gtrafanftalten 
bilden! Er jpricht geradezu von „Spital"= und „Inſtituts“-Mongolen. 


3) Der Jubäo-Marrismus iſt der ſchlagende Bemeis bafür! 
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Schweden, mit jeiner hodyrafjigen Bevöllerung, iſt der einzige 
Staat, in dem für die Rechtspflege auf je einen Staatsbürger weniger 
als cine Mark Tommi. Das iſt wohl ein argumentum ad hominem. 


Iſt nun die ariſche Naffe der Schöpfer und Erhaltet des Rechts, 
dann muß die ganze Nedytsordnung und das Rechtsziel der ariſchen 
Raſſe angepaht fein, mit anderen Worlen, das Fiel des geredjten 
und eigentlichen Rechtes muß die Erhaltung und Stärlung 
der heroiſchen Raſſe fein, und das Nedt muß fo gehandhabt 
werden, daß es das Recht des Ariers ſchützt. Denn jedes andere 
Net Ihädigt die Kultur, indem es deren Hauptträger und Schöpfer 
Ihädigt und die andere Raſſe fördert. 

Die Begünftigung des Menfdyen der arioheroiſchen Raſſe durch 
das Redt, wird manchem als ungerecht erſcheinen und doch iſt dem nicht 
fo. Ich weiß, daß alle Geſetze mit der Betonung der „Menſchen⸗ 
rechte“ beginnen. Doch man Jicht ja an dem Bolſchewismus und dem 
Juſtizbudget der Staaten, wie weit wir damit gelommen jind, indem 
vor dem Befehe jeder Staatsbürger als gleich geadhtet wurde. In 
der Praxis find daher mandye Staaten nolens volens und unbewuht 
zu dem alten ariſchen Raſſenrecht zurüdgelchrt. So trug man große 
Bedenlen, das allgemeine deuiſche bürgerlidie Geſetzbuch aud) in den 
deutichen Kolonien ohne Anpafjung an die dortigen Nafjen einzu— 
führen. Einige nordamerikaniſche Staaten am pazifiſchen Dean ver— 
bieten die Ehen mit Chineſen und Japanefen und betrachten aud) jonft 
den gelben Dann nicht als gleidwertig. In Rußland und Rumänien 
werden die Rufe nad) Ausnahmsgejehen gegen die Juden immer 
lauter. Ich Tann mid) mit diefen taftenden Verſuchen nicht ganz ein- 
verftanden erklären, weil fie meilt wirtſchaftlichen Erwägungen ent» 
jtammen und zudem SHalbheiten find. Es ift ganz unfinnig, dieſe 
Ausnahmsgejehe von der Staatsangehörigfeit oder gar der Konfefjion 
abhängig zu maden, wie dies die erwähnten Staaten tun. Es iſt 
diefes Vorgehen zugleih auch ungerecht. So mander japanijde 
Staatsbürger oder Jude fteht anthropologiſch und raſſenhaft Höher 
als mandjer ameritanifche oder ruſſiſche Staatsbürger, der ein völliger 
Mongolen oder Mittellandsmifchling fein Tann. Jedenfalls find 
derartige Verſuche vielverfpredyend, denn mit der Zeit wird man bei 
folgerihtigem Denten zu unjerem Standpunft gelangen. Nidt auf 

den „Menſchenrechten“ — eigentlid) „Tſchandalenrechten“ — darf ein 
gerechtes natürlihes Recht aufgebaut fein, fondern auf Raſſen— 
rechten. 

Bei einem derartigen Aufbau löft ſich auch eine wichtige in ber 
Redytsphilofophie viclerörterte Frage, nämlich bie Yutoritäts- 
frage. Das will nämlich, heißen: Wieſo Tommt bie Geſellſchaft und 
der Staat dazu, über einen Menſchen ein Urteil zu fällen und zu 
vollftreden? Der Nigveda gibt darauf die Antwort: „Ich (Indta) 
gab dem Arya die Erde.“ Die Bibel Gencfis I, 26 gibt darauf bie 
Antwort: Laffet uns den Menfhen madıen, ber nad) unſerem 
Bild und Gleichnis iſt, daß er herrſche über „Meerfiſche“, „Hinmels- 
Hatterer”, Affen und Urmenſchen und über alle „Kriecher“. Der 
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höhere von den Göttern abſtammende Menſch hat kraft feiner Naſſe 
das königliche und ridterlihe Amt über die anderen Waffen, die er 
eigentlid zu Menſchen gemadt hat, und denen er die Cegnungen 
der Kultur zuteil werden lich, erhalten. Das Merk des Homo ario- 
heroicus war, raſſenhaft, gejellfchaftlid und kulturell Ordnung in die 
Melt zu bringen. Wer an diefer Ordnung teilnchmen will, muß ſich 
ihr und ihrem Hüter, der heroiſchen Raſſe, unterwerfen, wenn nicht, 
jo foll er außerhalb der Geſellſchaft und Kultur als Paläolithiler und 
Urmenſch Teben. Yolgeridtig kommt man dann zu dem Club, daß 
ein Homo arioheroicus nur von einem Richter gleidjer Naffe abgeur- 
teilt werden fann. Jedem anderen fehlt dazu die natürliche Autorität, 
diefer Grundfaß wird aud tatſächlich im altariſchen Recht überall 
gewahrt. Nie kann ein Minderrafliger über einen Hodrafjigen Nichter 
jein. Dazu kommt nod) ein anderes. Nur der Gleichraſſige kann ſich 
in das Geclenleben des Naffengenoffen hineindenfen, nur er allein 
lann den Rechtsfall ridytig beurteilen, auch nur ihm ſtehen bie ſeeliſchen 
Kräfte zur Verfügung, um auf den Ungellagten einzuwirten, während 
ein anderstafliger Richter das inftiltive Gefühl der Feindſchaft und 
DBoreingenommenheit heroorruft. 

Es ilt Heute bei jedem Prozeß ſelbſt für einen erfahrenen Nichier 
ſchwer zu finden, auf welder Seite Recht oder Untedjt iſt. Gewöhnlich 
werden die Urleile im modernen Recht nad) den Feugenausjagen 
oder den Wusfagen der Sadverftändigen geihöpft. Eine 
abjolut jidere Grundlage zu einer Urteillhörfung jind jedoch, wie 
allgemein. befannt ift, die Zeugenausfagen nicht. Nad) dem natürlichen 
Raſſenrecht müßte aud) bei den Klägern, Zeugen und Angellagten 
die Raſſe in Betracht gezogen werden. Die Zeugenausſagen Minder: 
vajjiger hatten in dem alt-ariihen Recht gar feinen oder nur geringen 
Wert. Aud) ift nad) allen ariſchen Najfenredjten immer die „gute 
Meinung” auf Seite des Höherrajjigen. Es iſt dies durchaus nidt 
ungerecht, im Gegenteil find die höheren Raſſenmerkmale eine abfolut 
ſicherere Grundlage einer Urteilsihöpfung als Zeugenausjagen und 
advolatoriihe Nedelünfte. Und felbjt wenn ein Hochraſſiger ſich 
wirilich etwas zuſchulden fommen läßt, jo hat er verinöge feiner Ab— 
ſtammug und vermöge der größeren Berdienfie feiner Borjahren 
um Geſittung, Gejellidaft und Staat den Anſpruch auf mildere 
Behandlung. | 

Das alles llingt viclleiht den meilten recht abjonderlidh. Doc 
abgejehen davon, dal diefe Grundjäße in allen altariſchen Rechten 
tatfädhlid) in Anwendung lamen und Najje und Gejittung förderten, 
jolange fie herrſchend waren, fprecden nod ‘andere Erwägungen für 
ein derartiges raſſenwirtſchaftiiches Recht. Ein autes Recht foll nad 
der Annahme der Rechtsphiloſophen folgende vier Eigenjdaften 
haben: 1. Es foll vindilatio (rächend und jühnend); 2. pro» 
yibitiv (Mebertretung von vornherein verhindernd); 3. medi— 
zinell (auf den Uebeltäter befjernd); 4. distributio (je nad 
dem Bergehen härter oder milder ftrafend) fein. Keine diejer Eigen- 
ihaften weifen die modernen Gefehe auf, alle dieſe Eigenſchaften 
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tommen dem Naffengefch zu. Die modernen Geſehe fühnen nicht, im 
Gegenteil foftet die VBerurleilung und Gefangenhaltung der Uebelläler 
den ariſchen Staatsbürgern obendrein nod) ein tüchtiges Stüd Geld, 
Die modernen Tfhandalagefehe find nicht prohibitio, jondern ſie 
erfinden noch neue DBergehen und Berbredien, und flatuieren efwas 
als gejehwidrig, was vor ein paar Monaten, oder ein paar Stunden 
weiter in einem anderen Land, nicht gefehwidrig it. Sie find nicht 
medizinell, und beſſern weder die Verurteilten, nod) die Meenjchheit 
überhaupt. Im Gegenteil züchten fie die Tidandala-Menjhheit in 
immer größeren Majjen heran. 

Anders das rafjenwirtihaftlihe Geſetz. Es ift vor allem füh- 
nend. Die altarifhen Gefche Hatten zwei vortreffliche vindilalide 
Strafmittel, die wir heute aufgegeben haben: Die Verſtlavung 
und die Entmannung. Die germanilhen Gefehe find mit bet 
Todesitrafe beſonders Hodraffigen gegenüber fehr [parfam. Die 
Zwangsarbeit ift das vindilativfte Strajmittel. Was der Uebeltäter 
der Geſellſchafi an Schaden zugefügt hat, das foll er durch erhöhtes und 
ſchwereres Arbeiten wieder zurüderftatten. Der Uebeltäter würde daher 
der Geſellſchaſt nicht nur nichts foften, er Tönnte ihr aum Beilpiel 
als Kohfenbergwertarbeiter, Erdarbeiter und dergleichen ſogar nüben. 
Der Wohlitand eines Landes hängt vorzüglid von feinen Straßen, 
Dämmen und Kanälen ab, alles Erdarbeiten, die ungehenres Geld 
toften. Ich ließe diefe Arbeiten in weiteſtem Maße von Sträflingen 
maden. Die Arbeit als Strafmittel ift zugleich ein ganz bejonders 
distributives Strafmittel, das je nad) dem Bergehen abgejtuft werden 
kann. Das beſte prohibitive Strafmittel ift die Entmannung. Der 
Verbrecher darf gar nicht mehr geboren werden. Ein Verbreder zeugt 
immer wieder Berbreder, es ilt daher Aufgabe eines natürlichen 
Raſſenrechtes, ſolche Menſchen in ſchmerzloſer Weile auszumerzen. 
Dadurch wird die Entmannung zugleich ein hervorragendes medizi— 
nelles Strafmittel, in dem die Nenſchheit raſſenhaft von ihren Mäleln 
geheilt und ſtetig gebefjert wird. In ein oder zwei Generationen 
fönnte bei entfpredyender Naffenreinzucht der erblich-belaſtete Ver— 
brecher ausgerottet und die ganze Rechtspflege vereinfacht und ver 
bifligt werden. Raſſenrecht pflegen, Heiht jo viel wie die heldiſche 
Kaffe, dic Naffe der rechtlich denlenden, gejelligen, verträglichen 
und ehrlichen Menſchen pflegen; dieſelben aber bedürfen leines 
Gejehbudyes, keiner Richter und leiner Strafen, da fie gejittet von 
Natur aus find, das natürlidie Gefeh in ihren Herzen eingejchrieben 
haben und cs infolge des durch Neinzucht angezüchteten Gefühles 
triebhaft befolgen. | | 

In allen Einzelfällen entideidet das Raſſenrecht immer nach dem 
natürlichen Rechtsgrundſatz: Nühzt oder ſchadet etwas der arioheroilchen 
Raſſe? Das erftere ift anzujtreben, das zweite zu verhindern. Nad) 
diejen Grundfähen entwidelt ſich dann das Che und © eſchlecht s— 
recht. Es gibi dem Manne, als dem Prinzip der Emporzüchtung ein 
größeres Recht als dem Weib. Unſere modernen Geſetze machen 
es gerade verlehrt und fördern dadurch das Tſchandalatum, das Ber: 
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brecher= und Erprejjertum. In feruellen ragen find unfere Gefe 
von einer Willküũrlichteit und Berbohriheil wie fe leine —* Be 
annte. 

Wie ein natürlihes Naffenreht das Eigentumstecht in genial 
einfacher Art ordnet, zeigt das Geſetzbuch des Manu in glänzender 
Weiſe. Ebenfo viele wertvolle Andeutungen enthält es über die poli- 
tiſchen Rechte. Der König als der Adeligſte aller Adeligen ift Halb» 
gott, denn er Hat ja am meijten götilidhes Erbgut in ſich. Auch die 
Priefter als die Lehrer und Hüter des heiligen Naffenrechtes ftehen - 
der Gottheit nahe. In Prieftern und Königen reinen Geſchlechtes 
Ipricht die Hottheit zu den Menſchen. Fe reinrafjiger einer ift, umfo 
mehr politilche echte hat er. Wio kläglich nehmen ſich demgegenüber 
unjere Bollsveriretungen und unfere „allgemeinen gleihen Wahl— 
rechte" aus. Uebrigens madjt ſich aud) hierin [chon eine Gegenftrömung 
geltend.. Co verlangt Otto Ammon in einen Aufſatz der ‚Deut: 
Ihen Welt, man möge nur Menſchen mit 19 cm Stopflänge das 
altive und pajjive Wahlrecht zugejtehen. Das Raſſengeſetz verlangt 
no mehr. In einem ariſchen Staat müffen Wähler und Gemählte 
überhaupt Menſchen der ariſchen Raſſe fein. Das entſcheidet die 
Schädelform allein nit. Nad) dem Vorſchlag Ammons wären dann 
in Deutichland von 11 Millionen Wahlberechtigten nur 3 Millionen 
wahlberechtigt. Nach ariſchem Raſſenrecht wäre aus diefen 3 Millionen 
nod) eine Großzahl auszujcheiden. 

Uebrigens find ja alle parlamentariisgen Regierungen doc nur 
Humbug und Unſinn, da der blödfinnige Grundjah gilt, daß Stim— 
menmehrheit — die zudem durd; „Hausordnung“ und Schwinteleien 
gefälſcht wird — für die Staatsleitung eniſcheidend ijt. Die Tidandala 
ind immer in der Mehrheit. Nad) dem Raſſenrecht wird eines jeden 
Stantshürgers Stimme nad) der Raſſenwertigkeit gewogen, nit 
blog gezählt. Wer mehr ariſche Raſſenmerkmale an fidy Hat, Hat 
umjo mehr Stimmen, 


. Das auf natürliden Grundjäßen aufgebaute Raſſenrecht iſt troh 
feiner anfcheinenden Härten doch ein weitaus menſchenfreundlicheres 
Gejeh als unſere Heutigen Geſetze und Rechte. Es ftrajt nicht mit 
Schwert, Beil, Etrid und ſtinliger Zelle, fondern verinedjtet den 
Uebertreter des Geſetzes und müßt feine Körperkraft in der Zwangs— 
arbeit zu Gunjien der Höher-Raſſigen aus. Gewiß mul} es aud) die 
niedrigen Raſſen geben, auch fie haben einen Jwed im Haushalte 
der Kultur zu erfüllen. Diejer Zwed it eben: dem arifchen Menjchen 
zu dienen, ihm die groben Handwerlerarbeiten abzunchmen und ihm 
Handlangerdienfte Dei der Fortbildung und Weiterentwidlung der 
Gefittung zu leilten. Die foziale Frage, die doch mehr oder weniger 
die Frage ill: Wer foll oben, wer foll unten fein? wird dadurd) mib 
einem Schlage in gerechter und unanferhtbarer Weiſe gelöft. 

Sa, es ilt eine Schmach und cine Schande, wenn ein Syeroifer 
ein „Hundeleben” — wie Manu fagt — im Lohndienfte führen foll, 
während er dod) zum Serrn geboren ift. Es ift herzzerreißend, wenn man 
lieht, wie Menden der herrliäjiten heroiſchen Kaffe Yabrilsarbeiter 
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und Tagjchreiber in einem Amt fein müſſen, wenn fie vielleicht gar 


ihre Geijtesarbeit in den Dienft eines ganz minderwerligen Mifdylings 
ftellen müffen. Man wende mir daher nidyt ein, das durch die Ber: 
wendung der Gträflinge zu ſchweren Arbeiten, den anjtändigen Arbei- 
tern die Arbeit weggenommen werde. Dieſe „Arbeit“ Toll eben den 
arioheroifchen Arbeitern weggenonmten werden. Die follen im Gtaate 
die Herren und Ordner fein, nicht Törperlidhe und geiftige Nafjenlöter, die 
in hohen, verantwortlicdyen oder reid) dotierten Stellungen die Menjd): 
heit in die Katajtrophe von 1914 —? Hineinhetten! Der arioheroiſche 
„Proletarier“ ſoll eben wieder Herr werden. Diejes edle Raſſenblut 
foll und wird, vorausgejeßt, daß es ſich rein hält, nicht untergehen. 
Es wird der Tag kommen, wo man diefe Menſchen ſuchen wird und 


wo man Prämien auf fie und ihre Zeugung ausſetzen wird, ebenfo - 


wie der Tag fommen wird, da man die Mildlingsbrut, die Staat, 


Gefittung, Religion und Geſellſchaft zerftört, vom Erdboden hinwegr 


tilgen wird müjjen, da es feinem Staatsmann und feinem Finanz— 
minifter gelingen wird, die Anſprüche jener faulen, geſinnungsloſen 


und verfeudhten Beltienhorde zu befriedigen. Es wird and) der Tag .. 
lommen, er ilt ſchon da — nad) den Berichten franzöſiſcher Zeitun: - 


gen — da man ernjtlid an die Ausführung meines Vorſchlages, aus 


Anthropoiden und niedrig ftchenden Raſſen eine neue Stlavenart zu 


züchten und dadurd) der ſozialdemokratiſchen Schwarmgeiſterei das 


Lebenslicht auszublafen, fehreiten wird. Iſt es denn menjdlid, Volle 
menfhen und unbefholtene Menſchen in die Kohlenbergwerie hinab- 


zufteden, und ihnen ſoviel zu geben, daß fie gerade Icben und noch 
neue Lohnſtlaven zeugen lönnen? Nun aber brauden wir Kohle und 


Erz, wenn wir die Kultur erhalten wollen! Ja, Freiheit aus dem - 
„Savanritti", aus dem Hundeleben der Lohnarbeit für den Aſenſohn, 


und den alten Affenmenſchen wieder vertnechten und ihm das Joch 
der Kultur anlegen, das er ftörrijh abgeworfen hat! Es wird ihm 
dabei nit allzu ſchlecht gehen. Denn der höhere Menſch iſt ein 
tierfreundlid;er Menid), und wird aud) den Waning aus eigesrem 
Iniereſſe nicht zu ſtark überanftrengen, jedenfalls nicht ſo aus— 
ſchinden, wie heute unſere mittelländiſchen und mongoloiden Spelu⸗ 
ijanten und Großgauner den ariſchen Hand- und Geiſtesarbeiter aus— 
beuten und beftchlen. — Wem von den Tſchandalas das nicht paßt, 
der ſoll in die Unlultur zurüdlehren. 

Auch in völkerrechthicher Beziehung lann nur das Najjen 
recht Ordnung ſchafſen. Unfere Zeit iſt die Zeit des ausgebildeten 
Nationalismus, d. h. alle Völker haben fid national geeinigt und 
fonjolidiert. Wird Ddiefe Entwidlung einmal abgeſchloſſen fein, das 


wird in einem Jahrzehnte der Fall fein, dann werden wir in das | 


Zeitalter des Phylolratismus, d. h. der raffenrechtlichen Unt- 


widlung und Sonjolidierung eintreten. (Diefe Zeit ift pünltlic jet;t- ° 


gelommen!) 

- Mm den Frieden zwifdyen den Raſſen herzuftellen, werben ſich Die 
Raſſen wieder trennen, wie ſich Abraham von Lot, dem Sodomsaffen⸗ 
fteund, trennte, Wir werden der heroiſchen Raſſe als Wohngebiet die 
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gemäßigten Zonen, der mediterranen Raſſe die tropiſchen Zonen, weil 
gefundheitlid) am zuträglichſten, anweilen. Die arioheroijche Raſſe ſoll 
die Mongolen als Diener, die mediterrane Naſſe die Neger als Diener 
haben. In dem arioheroijchen Nafjengebiete bleiben die alten non» 
ardiltifchen Berfaffungen, das Herren und Mannestedyt und die drilt- 
lie Neligion in aller Neinheit und Strenge gewahrt. In dem medi⸗ 
terranen Gebiet foll es republilanifche, konſtitutionelle, anarchiſtiſche, 
feminiftifche und atheiftiihe Staaten ganz nad) Belieben geben. Jodem 
Menſchen foll es freiltchen, in ein ihm zujagendes Gebiet auszuwan— 
dern, und auch politiſch und fozial — eventuell aud) feminiſtiſch — 
nad) „eigener Faſſon“ jelig zu werden. Das Raſſenrecht — id} betone 
abermals — ilt ein menſchenfreundliches Recht, es verlangt nur Ord⸗ 
nung und reinlidde Scheidung und läht jedem ſeinen eigenen Willen, 
da der Wille rafienhaft von der Geburt an beſtimmt und durch Drill 
nidjt geändert werden fann, auch nidyt geändert werden Joll. Chrijtus, 
der edellte Menſchenfreund, der göttlihe Lehrer, hat diefes Geſetz 
gepredigt, indem er ſprach: Suchet zuerſt die Herridaft der 
Himmel, das heißt wie die alten Kirchenſchriftſteller auslegen, 
trachtet zuerſt darnach, daß die edlen, die heldiſchen Menſchen 
zur Herrfhaft gelangen, alles übrige wird euch dann von 
felbft dazu gegeben werden. Sudet zuerjt das Raffenredt, 
alle anderen Fragen löſen [id dann von jelbil. 


Deber das Geſetzbuch des Manu. 


„Diejes Geſehßbuch führt zur höchiten Wonne” 
(Dianu I, 106), 


Tor mehr als 100 Jahren gab oh. Chriſt. Hüttner die erjte 
deutſche Ueberfeung!) des Gefehbudes des Manu heraus. Das Bud) 
iſt längft vergriffen und ſelbſt an Bibliotheken felten. Geit 1797 ift 
das Geſetzbuch nicht mehr in deutſcher Spradje volljtändig Heraus» 
gegeben, noch viel weniger in feiner raſſengeſchichtlichen und raſſen— 
wirtfchaftlihen Bedeutung erfannt und gewürdigt worden. Hüttner 
ſelbſt Hat fein urfprüngliches Werk gefchrieben, ſondern jeine Leber: 
jeung fußt auf der engliichen WUeberfeung des Sir W. Jones, die 
1794 zu Kalfutta unter dem Titel ‚Institutes of the Hindu-law“ 
erihien. Weitere Ausgaben find: Haugthon, „Manava-Dharina- 
Sastra‘; London, 1825; Roifeleurs-Deslonghamps, fran- 
zöſiſche Ueberſehung, Paris, 1830--1833; Burnell-Hoplins, 
„te ordinances of Manu‘, London, 1884. Eine öde und völlig ge— 
haltlofe Beſprechung dieſer hochwichtigen und raſſengeſchichtlichen 
Urkunde lieſerte Johgentgen, „Ueber das Geſetzbuch des Manu“, 
Berlin, 1863. Einen ſehr guien, wenn auch nur kulturgeſchichtlichen 
Auszug gibt Leopold v. Schroeder in feinem Buch „Indiens 
Literalur und Kultur“, Leipzig, 1887. --- 

Ebenfo wie bei allen alten Kulturdenkmälern, herrfeht über den 
Verſaſſer des Gefehbudzes der Jndoarier völliges Dunkel. Im Veda 
it Manu der Stammoater der Menfchen, ebenfo wie Mannus nad) 
Tacitus der Stammpvater der Germanen ift. Arioſophiſch aufgefaßt, 
"TT Ioh. Chrift. Hüttner, „Sindu-Geſehbuch“, Weimar 1797. 
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ift alfo Manu der Stammvater und Heros der heldiſchen Raſſe, und 
von dieſem ſtammt dieſes Recht! Auch das beweilt wieder den raſſen— 
haften Urſprung des Rechts! Jedenfalls beweift der Name „Manu“ 
= altgermani[y Mannus den vorgefdidgtlidyen nordiſch-europäiſchen 
Urfprung dieſes Geſetzbuches. Die Entftehungszeit diefes Geſetzbuches 
als indiſches Geſetzbuch ift unbeſtimmt. Aufgezeichnet wurde es nad) 
Annahme der Jndologen in den Zeiten des beginnenden Buddhismus'. 
Das Gefjchbud Tann daher in feiner jeßigen Geftalt wohl auf ein 
zweitaufendjähriges Alter zurüdbliden. Jweitaufend Jahre! Und wie 
hodymodern, wie jtreng naturwiſſenſchaftlich ift Diefes Herrliche Gefch 
aufgebaut! Alle unfere neuen Geſetzbücher, mit ihrer Grundfablofig- 
Icit, ihrer Ungereimtheit, ihrer Lüdenhaftigleit, mit ihrer völligen 
Untenntnis und Verachtung der Anthropologie, Biologie und Raſſen— 
Iunde, nchmen ſich neben dieſem Götterwerf wie Pfuſchwerle von 
Geilteszwergen aus. — 

Dean macht mir, jo wie allen modernen Naffenforfdern, den 
Vorwurf, ich übertreibe, id} fei ein völlig alleinftchender Phantaft, 
meine Aufftellungen feien Erfindungen meiner Einbildung, und id 
lege den alten Schriften einen Sinn unter, den fie nicht haben. Gerade 
um diefen Vorwürfen zu begegnen und fie zu entlräftigen, gebe id) 
im Nadjfolgenden eine wörtlide Abſchrift der raſſenkund— 
lid bedeutfamen Stellen der Hüttnerſchen Ucher- 
ſetzung und enthalte mid — bis auf einige ftiliitifhe Feilun— 
gen, die ich ftets verzeihne — jeglicher Kritildes Textes, 
Nicht ich, der ich als „voreingenommen’ gelte, foll ſprechen, ſondern 
der alte Hüttner, der von der Raſſenkunde noch nidts ahnte, 
der mitten im Revolutions-Rummel und in der Zeit der Allmenſch— 
heits- und Gleidyheitsideale lebte, er ſoll fprechen. Der Mund des 
Naſſen-Unlundigen foll uns die Weisheit des Heiligen Lehrers Manu 
verlünden. 


Aus dem 1. Hnuptflücke des Befehbuches der Manu. 


8. Als (Gott) verfciedene Weſen aus feiner eigenen göttlichen 
Mefenheit Hervorbringen wollte, [Huf er zuerjt mit einem „Gedan— 
Ion“ die „Mafjer‘‘5) und legte einen frudytbaren Samen in fie hinein 
9. Diefer Same wurde ein „Erz“, glänzend wie Gold, flammend 
wie Sonnenlidt in faufend Strahlen und in diefem „Erz wurde er 
fetbft geboren, in der Gejtalt Brahma's, bes großen Urvaters aller 
Geilter. 


12. In diefem „Erz“ Jah die große „Macht“ untätig ein ganzes 
Schöpferjahr. Nach defjen Berlauj lich er das „Erz durch feine 
Gedanten ji Irennen. — 13. Und aus deſſen beiden Hälften bildete 
er den „Himmel“ oben und die „Erde unten, in die Mitte johte 
er den jeinen „Aether“, die acht „Gegenden und ben bleibenven 


u 


>) Nach Bers 10 heiben dieſe TBalfer nara. 
%, ol. Bibel Geneſis 1, 1. 
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36, Dieje voller Majeftät bradjten ficben andere Manu hervor 
und Gottheiten und Wohnungen der Gottheiten und Maharſchis 
oder große Weiſen von unbegrenzter Macht. --- 37. Wohlwollende 
Genien und wütende Niefen, blutdürftige Unholde'), himmlifche 
Sänger, Nymphen, Dämonen, und kleinere Schlangen, Vögel mäd)- 
tigen Fittichs und befondere Ordnungens) der Pitris oder Erzeuger 
des Menſchengeſchlechts. — 38. Blite und Domerleile, Wollen und 
farbige Bogen des Indra, fallende Sternfplitter,?) die Erde zer- 
reigende „Dünſte“, GSchweifiternel0) und Lichtkörper verfhiedenen 
Grades. — 39. Splvanel!) mit Pferdegefihtern, Affen, „Fiſche“, 
und verjdiedene „Vögel“, zahmes Vieh, Nehe, Menſchen und reikende 
Ziere mit zwei Reihen Zähne. !°) — 

79. Das vorerwähnte Zeitalter ber Götter oder 12.000 ihrer Fahre 
ceinundfiebzigmal vervielfältigt gibt eine Manvatara.... oder 
das Reich eines Manu.. — 80. Es gibt unzählige Manvataras, aud) 
unzählige Erfhaffungen und Zerftörungen der Welten.!3) Das hödjfte 
Weſen vernid)tet all das fo leicht wie im Spiele. — 81. Im Crita- 
Jeitalter ftcht der Genius der Wahrheit und des Redts in Geftalt 
eines Stieres feſt auf feinen Füßen..... — 82, Aber im folgenden 
Zeitalter wird er nad) und nad) durd; „ungerechten Gewinnes“14) 
cines Fuhßes beraubt. — 83. Im Grita=Zeitalter gelangen Menſchen, 
die frei von Krankheit blieben, zu aller Art glüdlihen Wohlftandes 
und leben 400 Jahre, aber im Trita= und den folgenden Zeitaltern 
wird ihr Leben allmählid) um ein Viertel verkürzt. 

89. Die Pflichten des Kfcdatryatd) find in wenigen Worten: 
Das Bol zu verteidigen, Almofen zu geben, zu opfern, den Veda zu 
leſen und ſich vor den Neizen der friedlihen Vergnügungen zu hüten. 
— 90. Aber Vichherden zu halten, Gefchente zu geben, zu opfern, die 
Schrift zu Iefen,t) Handel zu treiben, auf Zinfen zu leihen und 

°) Hüttner: „Barbaren“. - 

e) Hüttner: „Geſellſchaften“. 

RHättnet: „Meteore“. 

ı) Hüttner: „Kometen“. 

11) Wahmenſchen, Affen! 

17) Dan beachte, wie diefer Schöpfunnsberidht ganz unferer modernen Ent: 
widlungsgeſchichte entiprict, gerade nur, dab andere Yakhausdrüde gewählt 
werden. Man beadjte aber au, wie er aud mit der richtig und ariofophifch 


überfegten Genefis (den 1. Buche Mofis) der Bibel fait wortmwörtlic 
übereinstimmt. 

2) Völlig modern Tlingend. In 71 Zahren rüdt der Frühiahrspuntt um 
einen Grad im Jodiakns zurüd! 

11) Medeutet wie in der Bibel „Vermiſchung“. 

>) Die allen Inder waren belanntlich in vier Stände gegliedert: Brab- 
manen — Prieſter; Kſchatrva — Strieger; Bailchyn — Slaufleute: Cudra —: Vlifch: 
linge. Im Grunde entiprad; dieſe Ständealicderung einer Naffennliederung, inden 
niedrigere Stände mehr Naffenblut der Urbewohner in fih hatten. 

6) Dah das Leſen profaner Schriften und Bürofchreiberei nit den beiden 
oberen Ständen, fondern erft den Vaiſchya aufgetragen wird, gibt yu denen. 
Das auf Büderlefen und Budhftabenmiffen gegründete rein mechaniſche und ober: 
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das Land zu bebauen, tft einen Vaiſchya befohlen oder zugelaſſen. — 
91. Nur eine Hauptpflidht legte der höchſte Ordner einem Cudra auf: 
Den vorerwähnten GStänden!?) zu dienen, ohne ihrer 
Würde Abbruch zu tun. 

36. Unter den eridaffenen Dingen haben die Belebten den Vor: 
zug,is) unfer ben Belcbten bie, deren Dafein ſich auf Vernunft grün: 
bet, unter ben vernünftigen das Menſchengeſchlecht und unier den 
Menſchen der Priefterftand. — 97. Unter den Pricftern die vorzüglid) 
Gelchrten, unter den Gelchrten die, welde ihre Pflicht lennen, 
unter ſolchen, welche fie lennen, diejenigen, welche ſie tugend— 
haft erfüllen; und unter den Tugendhaften die, deren Wonne ein 
volllommenes Erfaſſen der Schriftlehre iſi. 

101. Der Brahmine ißt bloß feine ei gen eis) erworbene „Stab: 
rung“, trägt bloß feine eigene erworbene „Kleidung“ und gibt 


bloß fein eigenes Almofen; ja wahrlid) durd das Mohlwollen des 
Brahminen genießen bie übrigen Gterblidyen ihr Leben. -— 


105. Der Brahmine gibt Neinheit feiner lebenden Familie, feinen 
Borfahren, feinen Nachkommen bis ins ficbente Glicd und er allein 
verdient dieſe Erde zu beſitzen. — .... 106. ... Diefes Geſetzbuch 
bringt Ruhm und langes Leben, dieſes Geſetzbuch zeigt den 
Weg zu der höchſten Wonne. — 


108. Uralter Brauch iſt das aliervolllommenſie Geſetz. 
Aus dem 2. Haouptſtück. 
u 24. Die drei eriten Stände tollen unveränderlid) in den vor 


erwähnten Ländern wohnen, aber ein CGudra, dem es an Lebens: 
unferhalt mangelt, mag fid) aufhalten, wo es ihm beliebt. 


149. Wer jemand die Wohltat heiliger Gelehrſamleit erteilt, fie 
jet llein oder groß, der ſoll hienieden Guru oder verchrungswürdiger 
Vater wegen dieſer himmliſchen Wohltat genannt. werden. 


Hädlihe Denlen iſt alfo eine Eigenart der niederen Najfe. Deshalb ftcht aud das 
fpätere Brahmanentum mit feinem Buchſtabenwiſſen fo tief! 

1) Hüftner hat für „Eland“ immer „Saffe”. 

186) In den modernen Gefetjbüdyern wird über die „Sache“ ber Menld; ver⸗ 
geilen! Als mwertoollfie Menſchen werden bie Vrielter annelehen (nicht Plaflen! 
Das ilt ein groher AUnterfdied!) und unter den Prieſtern wieder die, Die bie 
Scriflichre, das ift die Ariofophie, am tiefften erfaffen und aud) verwirklichen! 

19) Ter Ton liegt auf „eigene“. Diefer Abſat befagt in der Geheimfprad;e, 
dai; der Brahmine nur das gleidylaftige Weib lieben fol. Deswegen ſprechen auch 


bie nachfolgenden Paragraphe (z. B. 105) von der Reinheit der Familien. 


Vlerlwürdig, Benedilto. Nurfia fpridt in feiner „regula“, dem Grund» 
Natut alter ariofophifcyen Bruderfhaften dasſelbe aus, mas 8 106 fant: „per 


hunce lucis viam...“! 
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(Ein Brahınine foll fi 177 enthalten) des ‚‚Honigs’‘,20) des 
„ieildies",20) der „Wohlgerüche",20) der „Blumenkränze“,?o) der 
ſüßen „Pflanzenſäſte“,?o) der Weiber, aller ſühen Sachen, der Bes 
ſchädigung eines „Lebeweſens“.?u) — 178. ... ſinnlicher Lüfte. — .... 
179. Der Umarmung..... 180. Er muß allein Idlafen und nie feine 
Mannheit verfchwenden. Denn wer feine Mannheit verſchwendet, 
vericht die Vorſchrift feines Standes. 

213. Die Weiber find in diefer Welt von Natur jur Berführung 
der Männer geneigt, daher achtet ein weifer Dann auf fid), werm ' 
er in Gejellfhaft von Frauen ift. 214. Wahrlid, ein Frauenzimmer 
Tann nicht nur einen Toren, fondern jelöft einen Weifen vom rechten 


"Pfad in dieſem' Leben abziehen und ihn in feiner Unterwürfigfeit 


zu Begierde und Wut entflanınıen. 215. Deswegen foll?:) fein Dann, 
nicht einmal mit feiner nädjten Verwandten an einem einjamen Ort 


“ fien. Die Berührung der Glieder des Körpers iſt wirtfam genug, 


den Weifen ihre Weisheit zu rauben. 


Aus dem 3. Finuptflück, „ 

(Holgende Weiber find zu meiden und nicht zu ehelichen:) 
7. Deren Familie keinen männlidien 2?) Erben hat, in deren Familien 
die Neden nicht gelefen werden, die, welche dunkles Haar am Leibe 1) 
hat, welde zu SHämorhoiden 24), Schwindſucht ?1), ſchlechter Ver— 
dauung?4), fallender Sucht, Ausſchlag?), und geſchwollenen 
Beinen”) hinneigen. (Ferners iſt zu meiden) 8. Eine Jungfrau mit 
einem ungeftalteten Glied, die von Natur kränklich iſt, zu viel ?6) 
oder zu wenig2?) Haupthaar Hat, gejhwähig ift und entzündete 
Augen hat. — 9. Noch eine, die den „Namen“ -s) eines Geltirnes 2°), 
eines „Baumes“?0), eines Fluſſes 20), Berges?9), geflügelten 
Zieres”?), einer Schlange?) oder cines Sklaven 29) Hat. 

(Dagegen joll man Heiraten cine Sungfrau,) 10., deren Gang 
voll Anſtand, wie der Gang eines Flamingo, oder eines Elcphantene 
jungen ijt, deren Haar und Zähne ſowohl der Stärke als der Größe 
nad) das Mittel halten und deren Körper vorzüglich weid iſt. 


12. Zur etſten Ehe der wiedergeborenen 30) Stände wird eine 
Ehejran aus dem nämlichen Stande empfohlen; aber diejenigen, 

=) Sind Sodomsgenüſſe. 

-ı) Hüftner: „belebten Weſens“. 

RHättner: „muß“. 

>) Wäddien aus tochterreichen Sippen werden wieder Mülter von Tödlern, 
aus föhnenreihen Sippen von Söhnen. \ 

2!) Nennzeihen mittelländifcher Raſſe. Ä 

3) Kennzeichen mongolifder Waffe, bie „untetſetzte“ Geftalten, das heikt 
dide, Turze Beine haben. 

20) miltelländifch, 

7) mongoliſch. 

-%) Bedeutet foviel wie „Abſtammung“. 

>) Fachausdrũde lür Tier- und Affenmenfhenarien. In denfelben Ginn 
auch in der Bibel gebräudlid. 
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die Neigung haben, wieder zu heiraten, müffen rauen, wie fie nad) 
dem Stande aufeinanderfolgen, den Vorzug geben. — 13. Eine Cudra- 
Frau allein darf bloß einen Cudra Heiraten; diefe und eine Vaiſchya 
einen Vaiſchya; dieſe beide und eine Kſchatrya einen Kſchatrya; dieſe 
beide und eine Brahımanin einen Brahminen. — 

15. Männer eines wicdergeborenen Standes, weldye ſich aus 
Verſtandesſchwäche in gefehwidrige Ehen mit Frauen aus niedrigſtem 
Stande einlaffen, bringen ihre Gippen und Nachlommen fehr bafd 
zum Stande der Gudra hinab. 

19. Denn wer auf dieſe unrechtmähßige Weife das 
Naß der Lippen einer Gudra trintt, wer durd) ihren 
Odemsi) ſich befledt, wer gar ein Kind mit ihr zeugt, 
defjen Verbrechen erllären' die Gefehe für un— 
fübnbar. | 

45. Der Dann nähere fid) feiner Frau zu gehöriger Zeit, weldye 
für die Schwangerjdjaft am bequeniften ift und er fei beftändiq mit ihr 
allein zufrieden; übrigens Tann er fid ihr mit einem Berlangen 


nad) ehelidyer Umarnung nahen, wenn es aud außer der gehörigen 
Zeit fein follte. 


49. Ein Knabe wird vurch größere Stärke der männlichen Kraft, 
ein Mädchen durch die größere Stärle der weiblidhen Kraft erzeugt; 
durdy Gleichheit ein Fwitter 32). 

u 56, Mo die Frauen in Ehren gehalten werden, da 
it Wohblgefallen der Götter. 

u (Es entarten die Sippen:) 64. Wenn fie „Handwerk s3) treiben, 
„Geld“ auf Zins verleihen, oder fih in andere Geldgeſchäfte ein— 
lafjen, wenn fie bloß mit Cudra⸗-Frauen Stinder zeugen. 

u 7. Die Hausväter find ebenfo notwendig zur Erhaltung der 
verfchiedenen Stände unter den Menfden, als die Luft allen Ge 
Ihöpfen zum Leben. 


nus dem 4. Hauptflück. 
6. Dienjt um bedingten Lohn heißt Savanritli oder Hunde» 
leben und muß daher ſchlechterdings gemieden werden. 


30) 9, i. der höheren Glände, die durch planmähige Zucht (durdy öftets 
„ILicderachorenfein”) volllommener geworden find. 
Hy Hüttner: „Athem“. 
32) d.b. nicht phnfifcher, wohl aber piychiſchet Zmilter. 
. ?) Darunter ift „Sudoms- Handwerk” verftanden. Bol. 3. Lanz Lieben 
fels, „Theozoologie” („Dftara” 5-9, 15—29). | ‘ 
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11. Ein Brahmine muß nie des Unterhalles wegen zu dem Un: 
gang mit dem (Najjen-)Gefindel31) Zuflucht nehmen. 
53, (Ma: folt) Teine Frau nie nadend fehen. 
173. Wahrlich, eine Miffetat, einmal begangen, trägt dem 
Ucbertreter unausbleiblich Frucht, wo nicht an ihm feldft, fo doch 
an ſeinen Göhnen. 


177. Diejenigen Pricfter, welde wie Nohrbonmeln ieben, und 
diejenigen, die ſich wie Katzen betragen, fallen durch ihre ſündliche 
Aufführung in die Hölle, 


Aus dem 5. Tyauptftück. 


31. €s ilt eine Vorfhrift der Götter, dah Fleilds) blof des 
Dpfers wegen gegejjen werden darf, aber es ijt eine Vorjdrift gigan- 
tiiher Dämonen, da man es in allen anderen Abſichten effen darf. 
85. Wer eine Thandala3s} berührt, ... muß fid) durd ein 
Bad reinigen. | 
. 148. Sn der Kindheit muß ein Frauenzinmer von ihrem Bater 
abhängen, in ihrem jungfräuliden Witer von ihrem Ehemann, dann 
von ihren Söhnen ...., wenn fie feine väterliche Blutsfreunde 
bat, vom Landesherrn; ein Frauenzimmer darf nie nad) Unab» 
hängigkeit ftreben. 

155. Eine rau, die ihren Herrn ehrt, wird in den Himmel er: 
hoben. 
7158, Bis an ihren Tod .... vermeide (eine Ehefrau) Ber- 
gnügungen. 
. 160. Ein tugendhaftes Meib fteigt ebenfo wie ein enthaltfamer 
Büßer in den Himmel empor. 
u 162. Kinder, melde eine Frau von einem anderen Manne, der 
nicht ihr Gatte ilt, zur Welt Dringt, find auf Leine Weiſe wie ihre 
eigenen anzufchen, cebenfowenig wie das Sind, weldyes einer mit 
dem Weibe cines anderen Mannes erzeugt hat, dem Vater gehört... 
Ein zweiter Ehemann wird in leinem alle einer rau erlaubt ??), 
welde tugendhaft fein will. | 
BETT ttner: „Böbel”. 

35) „Fleiſch“ ift Geheimmwort für den Tiernienfden. 


56) Der niedrigfte Raſſenmiſchling heikt „Ifhandala”. 
3°) seilicet: zum Kinderzengen! 
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166. Wahrlid), dies ijt das Betragen, weldjes einer Frau, deren 
Gedanlen, Worte und Körper gehörigen Einſchränlungen unterworfen 
jind, erhbabenen Nuhm in diefer Weltund in der näch— 
ten Welt die nämlide Wohnung erwerben lann, in 


welder ſich ihr Gatte befindet. (Alfo Reinfarnation als 
-— Manu!) 


Aus dem 6. Hauptſtück. 


‚.,8. ‚Man darf einen König, wenn er auch nod, ein Kind ift, 
nit mit Gleichgültigkeit behandeln, noch fid) einbilden, er fei ein 
bloßer Gterblidyer. Er ift eine mädtige Gottheit, die in menſchlicher 
Geſtalt erſcheint. 


(Er iſt) 7. der Gott der peinlichen Gefehe. 

18. Strafe beherrſcht das ganze Menfcengefchledit, Strafe allein 
erhält lie, Strafe wacht, wenn die Wächter derjelben ſchlafen. Weife 
halten die Strafe für eine Vollendung der Geredtigfeit. 19. Wenn 
lie geredyt und überlegt ijt, fo macht fie das ganze Volt glüdlidy, aber 


wenn fie anders erfolgt als nad) reifliher Ueberlegung, fo richtet fie 
es gänzlid zugrunde, 


‚24. Ulle Menidjentlaffen würben verberbt, alle Schranien nieder⸗ 
geriſſen, und die Unordnung würde allgemein unter den Menſchen 
werden, wenn man entweder gar nicht beſtraft oder dabei nicht gehörig 
Nũdſicht nähme. | 

61. Dan ftelle nur To viele Beante an, als not- 
wendig ſind?s). 
Aus dem 8. Hauptſtück. 


151.2... Sinfen dürfen nie mehr als das Hauptgut (Kapital) 
betragen. Ä 


352. Männer, welde ganz öffentlid) ihren ehebrecheriſchen Hang 
zu den Gattinnen anderer befriedigen, beftrafe der König mit Dierk: 
malen an ihren Körpern, die Abſcheu erregen und verbanne fie aus 
feinen Reiche. 353. Denn Chebrudy bringt zum allgemeinen Ber: 
derben eine Miſchung der Klaffen:”) unter den Men: 
Ihen hervor. Hieraus entjtcht Pflichtvergejjenheit, von welcher 
die Glüdjeligleit bis auf die Wurzel zerjtört wird. 

359. Ein dienender Mann, welder wirklichen Ehebruch mit der 
Frau eines Priefters begeht, joll mit dem Tode beftrajt werden, 


— —— — — — 


) Das iſt die Grundurſache unſeres politiſchen Elends, daß wir in einer 
Beamtenſiniflut verfinien. Das Staatsbeamtentum iſt an die Stelle der 
Tyrannen und Tamerlans getreten. Sie richten die Völler und Staaten zugrunde. 

9) richtiger: der Naffen! 
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aber überhaupt müfjen die Weiber der vier Stände immer ganz 
befonders behütet werden. 


364. Mer eine Jungfrau ohne ihre Einwilligung jchändet, joll 
unmittelbar an feinem Nörper dafür bejtraft werden, wenn ſich 
aber das Mädchen freiwillig überläßt, dann foll er nidt beitraft 
werden, wenn fie und er aus gleihem Gtande jind. 
365. Wenn eine Jungfrau Männer aus einem höheren Stande etwas 
zu wagen aufmuntert, fo foll fih der König nicht Strafe bezahlen 
laffen. Mädchen aber, die bei einem geringen Mann den crjten 
Schritt tun, foll er zwingen, in ihrem Haufe wohl bewadjt zu bleiben. 
306. Wenn ein niedriger Dann Jungfrauen vornehmer Geburt feine 
Liebe anträgt, fo foll er förperlid; bejtraft werden. 

(367 bejagt, daß einem niedrigeren Manne bei Schändung einer 
Jungfrau zwei Finger abgehadt werden ſollen. 368. Ein Gleich— 
kaſtiger wird nur beftraft.) 


380, Ein Brahmine darf nie mit dem Tode beftraft werden. 
aım. In Bedrangnis kann der Brahmine ſich auch das Eigenium 
eines Cudra anmaßen. 


Aus dem 9. Hauptſtück. 

2. Frauen müſſen von ihren Beſchützern Tag und Nacht in 
einem abhängigen Zuſtand erhalten werden; doch in erlaubten und 
unſchuldigen Vergnügen, kann man fie ihrer Willlür überlaſſen. 


5. Vor allen Dingen muß man Frauen auch nicht den kleinſten 
unerlaubten Genuß gewähren; denn ohne dieſe Einſchränkung bringen 
ſie Betrübnis über die Sippe), 6. Die Ehemänner müſſen dies 
als das höchſte Geſetz betrachten, welches allen Kaſten gegeben iſt, 
und wenn ſie auch noch ſo ſchwach ſind, ſo müſſen ſie doch ſorgfältig 
ihre Weiber in gefegmäßigen Schranlen halten. 7. Denn wer feine 
Stau vor Lafterhaftigleit ſchützt, jhüht feine Kinder vor dem Arg— 
wohn der Unechtheit, feine alten Gebräuche vor Vernachläſſigung, 
feine Familie vor Schande, fid) jelbft vor Kummer, und feine Pflicht 
vor Nerlegung. 

9. Nun gebiert die Frau cinen Cohn, der mit ebenjolden 
Eigenſchaften begabt it als die Väter, folglid,, um recht guic Kinder 
au belommen, muß er jeine Frau forgfältig bewaden. 


il. Der Mann beſchãſtige ſeine Fran bejtändig mit der Er. 
werbung und Anwendung des Reichtums und weiblidgen Pflichten, mit 
der Zubereitung der tägliden Nahrung und mit der Aufjidt über 

) Hüttner: „Familie“. 
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den Haustat!!). 12. Doch diejenigen Weiber find wahrhaft 
liher, die von ihren eigenen guten Geſimungen bewacht werden. 


14. (Shledte) Weiber nehmen weder auf Schönheit Nüdficht, 
noch auf Aller, ihr Liebhaber fei ſchön oder hählich, fic Halten es 
für ausreidend, daß cr ein Mann fei und jagen ihren Ber: 
gnügungen nad). 


25. Lernet zunädjft die Vorſchriften, welche in Anfehung der 
Kinder zu beobachten find, und deren Ausübung in diefen und im 
tünftigen Leben Glüdjeligleit bewirken wird. 26. Wenn gute Weiber 
mit Männern in der Hoffnung, Kinder zu zeugen, vereinigt find, 
wenn jie vom Glüd höchſt begünftigt und verchrungswürdig, das 
Haus ihrer Herren erleuchten, fo ijt zwifchen ihnen und den Göftinnen 
des Meberfluffes nicht der mindefte Unterſchied. 

42. Diejenigen, weldje mit den vergangenen Zeiten befannt 
jind, Haben über dieſen Gegenjtand heilige Lieder aufbewahrt, welche 
in jedem Gäujeln erfönten und verfündigten, daß man feinen 
CSamenaufdem Udereinesandern ſäen dürfe. 43. So 
wie ein Jäger feinen Pfeil vergeblid, in die Wunde fdicht, die ein 
anderer eben zuvor einer Antilope beigebracht hatte, ebenjo plöß- 


li vergeht der Sanıg, den ein Mann inden Boden 
eines anderen wirft. 


88. Einem trefflidden, ſchönen Jüngling aus nämlider Kaſte 
gebe jedermann feine Tochter geſeßmäßig zur Heirat, wenn ſie 
gleich nody nicht ihr Alter von adjt Jahren erreicht Hat. 89. Uber es 
it bejfer, dab eine Jungfrau, ob fie gleid) mannbar ift, bis an ihren 
Zod zu Haufe bleibe, als daß man fie an einen Bräutigam verheirate, 
der keine Vorzüge hat. 

96. Weiber wurden geſchaffen, um Mütter zu fein, Männer um 
Väter zu werden. 

105. Der ältefte Sohn kann ausſchließlich Befig von dem Ver: 
niögen nehmen; die anderen aber fo unter ihm leben, als fie unter 
ihrem Vater lebten, dafern jie nicht wünſchen, getrennt zu ſein. 


106. In dem Augenblid, da dem Vater der ältefte Cohn geboren. 
ft, frägt der Vater, weil er nun einen Sohn gezeugt hat, feine Schuld 
an jeine Ahnen ab; deswegen foll der ältefte Sohn vor der Teilung 
das ganze Mermönen verwalten. 


107. Bloß diefer Sohn, durd) deffen Geburt er feine Schuld ab: 
trägt und durch welchen er Unfterblichteit erlangt, wnırde von ihm 
4) Hüttner: „Hausgeräte”. 
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aus Pflichtſchuldigkeit erzeugt; aber die Erzeugung aller übrigen hal» 
ten die Weifen für eine Wirkung der Liebe zum Bergnügen?”). 


Aus dem 10. Hauptſlück. 
u 9. Aus der Vermiſchung eines Kſchatrya mit einer Frau aus der 
Cudralafte entſteht ein Upra, Halb kriegeriſch, Halb ſtlaviſch, wild, 
graujam. 


| 45. Alle Stämme von Männern, welde aus dem Mund, Arm, 
Schenkel, Zuße Brahmas entjprungen, ausgejtoßen wurden wegen 


Pflihtvergeffenheit, heißen Dafyu, Plünderer, fie mögen die Sprache 
der Michhas reden oder die der Aryas. | 


58. Mangel an tugendhaften Ernft, Raubeit, Graujamleit, ver: 
raten in diefer Welt den Sohn einer fträjliden Mutter, 59. Der 
Mann von verworfener Geburt, mag den Charalter feines Baters 
oder feiner Mutter annehmen, er iſt doch nie imjtande, feinen Urs 
fprung zu verbergen. 60. Derjenige, deſſen Sippe?) erhoben worden 
war, aber deſſen Eltern fi durch Heirat jtrafbar gemacht haben, 
ift von verderbter Natur, je nadydem das DBergehen feiner Mutter 
gro oder Hein war. 61. Das Land, wo dergleichen Leute geboren 
werden, welde die Reinheit der vier Kaften zerjtören, 
geht bald [amt jeinen Eingeborenen zugrunde. 

64. Wenn ein Stamm, der von einem Brahıninen und einer 
(udra-Frau feinen Urfprung bat, eine regelmäßige Yolge von Kin 
dern aus den Verbindungen feiner Frau mit anderen Brahminen auf 
weifen kann, jo foll der niedrige Stamm im ficbten Menſchenalter 
zum höchſten emporgehoben werden. 

67. Der, weldjer von einem erhabenen Manne und einer ver 
worjenen rau gezeugt wurde, kann fi) durch feine guten Handlungen 
Achtung erwerben, aber der, welhem eine vorzüglide yrau 
und ein verworfener Mann das Leben gab, muß 
felbft immer verworfen bleiben. 

172. Aber da durch die Tugend vorzüglier Dater jelbjt die 
Söhre wilder Tiere, 3. 8. Kilhyasringa und andere heilige Männer, 
weldye verehrt und gepriefen wurden, verwandelt worben find, jo hat 
diefen zufolge die väterlide Geite einen größeren Eins 


fluß. 


Et: Daraus Jicht man, dab Manu NReo-malihufianift il. 
, H0ttner: „Familie“. 
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96. Reihen Tſchandala) tann ihr Vermögen ge⸗ 
nommen werden. | , 


Aus dem 12. Frauptftück. 

125. Solchemnach wird der, weldyer in feiner eigenen Seele die 
höchſte Seele bemerlt, die in allen Geſchöpfen gegenwärtig ift, gegen 
fie alle gleid; qut gefinnt und wird zuleht in das höchſte Mefen, ja 
in das des Allmädtigften felbft verſchlungen. 126. Hier endigt der 
heilige Lehrer, und jeder MWiedergeborene, welder aufinerlfam diefen 
don Brighus) geoffenbarten Wlanavafaltra lieft, wird lid an die 


Tugend gewöhnen und endlich die Seligkeit erlangen, nach weldyer 
er jtrcbt. | 
Die Raffenpflege bei den alten Indern und Ariern. 

„Ich (Indra) gab dem Arya die Erde“, fo heißt es im Rig— 
veda 1V., 26, 2. Damit iſt der Grundſah des allariſchen Rechts 
in kürzeſter Form ausgeſprochen. Der Staat, die Geſittung, alle 
Ordnung iſt um der beſſeren Raſſe, um des Ariers willen da, da fie 
eben nur durch den Arier, den Höherraffigen beftchen Tönnen und von 
ihn begründet wurden. Allen gleiches Recht zuzuweifen, it daher 
gleichbedeutend mit Vergewaltigung der Höherraffigen und Ver— 
nichtung des Staates und der Gefittung. 

Enigegengefehte Grundfäße predigt feit den Urzeiten die Tſchan— 
dala⸗Menſchheit, die Menfchheit der niederen Naffen. Sie predigen 
Gleihheit und Brüderlidkeit und „Freiheit“, die fo viel wie eigene 
Zügellofigleit und Abſchlachtung des Ariers ift. Wir fehen es heute 
mit eigenen Augen, wohin diefe Schwarngeifterei geführt hat. Gie 
lann nur zum allgemeinen Berderben führen, da fie der Natur, die 
verjhiedene Menſchenarten entjtehen lich, Gewalt antun will. Bei 
den alten Indern entjprach wie bei allen anderen arifdyen Bölfern 
dir Cländegliederung der Nafjengliederung. Mit Recht beimerlt daher 
Freiherr v. Schweiger: Lerdenfeld: „Bemerkenswert ijt, 
dab dee Unterſchied der Kaſten mit ‚Farbe’ (varna) bezeichnet wird. 
Soll damit die Hautfarbe gemeint fein? Bor alters waren die in. 
Indien eingewanderten Arier jiher hellhäutig, die Ureinwohner 
dunielhäutig. Heute freilich gibt es aud) ſchwarzhäutige Brahmanen. 
Das Klima allein Dat dies nicht bewirtt, jondern die Bit: 
miſchung 16).“ Wir müſſen nüchtern und ohne Boreingenommenheit 





vor dem Dolfdesismus eine Berwenenheit, diefen Sab nadyudruden und aud 
zu verteidinen! Und doch iſt dieſer Rechlsgrundſah beredlint. Denn der Volſche— 
wismus iſt die fonfeguente Umlehrung des alt-ariſchen Geſehes. Haben uns die 
Tſchandalen ungeniert beraubt und beſtohlen, fo Tonnen wir ihnen das, was fie 
beſihen, und das eigentlich immer geftohlenes Gut ift, wieder abnehmen. Der 
Belit der Tſchandalen tjt Diebjtahl, Daher — vogelfrei! 

2) Gott der Weisheit. Bol. den germanifchen Weisheils- und Claldengott 
‚Dragt", 
j * A. v. Schweiger-⸗Lerchenfeld: Die Frauen bes Orients, 1994, 
S. 568. 
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prüfen. Ebenſowenig wie die Geſittung ohne Bändigung und Dienſt— 
barmachung der Yiaturlräfte bejtchen fan, cbenjowenig lann Die 
höhere Menſchheit bejtchen, wenn fie ſich nicht die niedere Menfd)- 
heit bändigt. 

Deswegen Heißt es im Nigvedaf?) VII, 65: „Er, der mit 
feinen Keulenſchlägen die Erdwälle (der Urmenſchen) niederwarf, 
die Morgenröte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue der 
Nahus nieder, er, der ewige junge Ugni, und machte fie mit Gewalt 
zinspfiihtig.” Der Arier Hat die Kultur gegründet, ja er hat die 
mwanijchen Raſſen erſt zu Menjgen gemacht. Wollen fie daher in 
feiner Geſellſchaft leben, jo müfjen fie ihm audy Zins zahlen, das ift 
recht und billig. | 

1. Hauptftüd. Da die Grundlage des altarishen Geſetzes 
die Raſſe und die Naffenabftufung ift, fo wird Manus Gefceh ganz 
folgerichtig .mit einer Entjtchungsgefhichte der Raſſen eingeleitet. 
(Bgl. Abjak 8—83.) 

Die höhere Menjchheit Teitet ihren Urfprung von göttlichen 
Ißefen ab. „Gedanken (= dem griechiſchen „Logos“), „Waſſer“, 
„Erz“, „Macht“, „Himmel, „Aether, „Gegenden, „Waſſerbehäl— 
ter‘ find Geheimworte, beziehentlich Fachausdrüde der alten Anihro: 
pologie für „Vormenſchen“, wie fie genau im demſelben Ginne in 
der Bibel und in den Schriften der griechiſchen Ariojophen vor: 
fommen 8). Dieſe „Vormenſchen“ des Sekundärs und Tertiärs waren 
offenbar mit eleltriſchen Sinnesorganen und Kräften ausgeitattet, 
deswegen heißen fie (Abſ. 38) „Blitze“, „Donnerkeile“, „Wolken“, 
„farbige Bogen“ (Iris! Elektron!), „Schweifſterne“, „Lichtkörper“. 
Auch dieſe Ausdrücke werden in der antiken und bibliſchen Anthro— 
pologie gebraud)t 18). Daneben aber erſcheinen auch die Weſen, die 
von unten herſtammen, die Ahnen der niederen Menſchheit, die Syl— 
vone und Pferdgejiggter und Affen (Abſ. 39). Mit dieſen ver: 
miſchen ſich die höheren, „göttlichen“, oder „engliſchen“ Weſen und 
dieſe Miſchung iſt Anlaß zur Raſſenbildung und zugleich aud) die 
Grundurſache aller Uebel. (Abſ. 82ff.) Dann geht das Geſetz ſofort 
auf die Rechte und Pflichten der Stände über (Abſ. 89—105) und 
erläutert diejelben in Turzer und fo zutreffender Weile, daß id; dazu 
ieinerlei Erllärungen zu geben braudye. Denn Manu’s Geſetz ift ein 
ausgejprodyenes raſſeneugenetiſches Gefch, deſſen Formulierung eben 
deswegen notwendig geworden war, weil die kultur- und jtaatenbil- 
dende arioheroijche Herrenſchichte fi mit den Duntelrafjigen zu ver- 
niifchen begann. So wie bei Pythagoras und Moſes war die Raſſen— 
rermiſchung der Anlaß zur Abfaſſung arioſophiſcher „Heiliger Schrif— 
ten” und raſſenteligiöſer Neſformbeſtrebungen. Dasſelbe wollen wir 
heute mit der „Oſtara“! 

2. Hauptſtüd. Die Höheren Stände lönnen nur dann ihre 
Nafjenreinheit bewahren, wenn ihre Freizügigleit eingeſchtänlt wird 





“) Nach Zimmern: „Allindiſches Leben", Berlin, 1879, S. 166. 
4) Derüber ausführlih: I. Qang»Liebenfels, „Theozoologie“ in 
der „Ditara” Ir. 5-9, 15-19, 10, 13. 
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(Abſ. 24). Nur der mit der Scholle verwachſene Menſch, der Rande 
wirt, ft Menſch im eigentlichen Ginne und ift imſtande, Menſchen— 
tugend zu bewahren und auszubilden. Deswegen gedeiht die heldiſche 
Haffe nur in der ländlichen Kultur, die Stadt it ihr (Grab. reis 
zügigleit — die mit Raſſevermiſchung ftets Hand in Hand geht — 
uno Stadtlullur, überlaffe man den Cudras und Zidjandalas. -- 
Die Städte bringen fie um wie Naufcgifte, 

Das verdienftlichjte Wert ift die Berlündigung und Verbreitung 
ter Rafjenweisheit. Allerdings hat diefe Aufllärung nur Zwedh und 
Sinn bei Gleidjartigen (Abſ. 149). Niederraffige aufzullären, ift nicht 
verdienſtlich, ſondern fdädlih. Den Cudra loll, ja darf man nicht 
über das Gejch oder die Neligion belehren oder aufllären 19). Unter 
den Sünden, die Ananda, dem Jünger Buddhas, unrgchalten wer: 
den, findet ji) and; der Vorwurf, er habe die Geheimlchre einem 
Weib mit gelbem Leibe vorgetragen 50), Abſ. 177—214 behandelt 
die geſchlechtliche Defonomie, die fid) der Brahmane aneignen foll. Es 
iſt geradezu ſtaunenswert, wie Manu biologiſch beobachtet. Allzu 
ſtarle geſchlechtliche Betätigung ſchädigt den höheren Menſchen be—⸗ 
ſonders in ſeiner geiſtigen Arbeit. Andererſeits ſchärſt geſchlechtliche 
Mäbigung den Geiſt ungemein. 

3. Hauptjtüd. Das widtigfte bei jeder Naffenwirtfhajt ift 
die planmäßig! geordnete Eheſchließung, daher darf in einem raſſe 
wirtſchaſtlichen Geſetzbuch eine Cheanweifung nicht schlen. Alle Dierk: 
male, die Ubf: 7 angibt, find Merkmale nicderraffiger Meiber, die 
man zu meiden habe. Alles Uebel entipringt der Raſſenvermiſchung. 
Es möge ein jeder feiner Leidenſchaft nachgehen nach Belichen, aber 
er joll fi) der Zeugung enthalten, denn in feinen Kindern wird er 
von felbjt beſtraſt werden, wenn er ſich einer Cudra verbindet 
(Abſ. 15, 19). Aber auch die gleihraffige Frau behandie man io, 
wie es fid) einem höheren Menſchen geziemt, und nähere ſich ihr nur 
au gehöriger Zeit (LKibſ. 45). Doch iſt dies, wie alles in dieſem Geſctz, 
nur Ratſchlag, deſſen Befolgung nicht erzwungen, fondern dem Arien 
nur zum eigenen Belten empfohlen wird. Zu diefen Ratſchlägen gehört 
aud) Abſ. 53 im Haupfftüd 4, der befagt, daß man feine Frau nicht 
nadend ſehen foll. Eine fehr Deherzigenswerte Bemerkung. Dan foll, 
wenn es möglich ijt, auch nie mit feiner Yyrau in einem Zimmer 
ſchlafen und nie ihren ZToilettegeheimnijfen nachſorſchen, um ſich 
nicht mutwillig ſchöner Jlhifionen zu berauben. Wo man die Frauen 
in dieſem rajjemirljchajtliiien Sinne in Ehren hält, dort ijt, wie 
Manu ſchon fagt, das Mohlgefallen der Götter. Wir predigen ebenſo— 
wenig wie Manu das Nichjche’jche „Herrenmenfchentum, wir predigen 

nur Serren- und Mannesrecht, und das ift zugleid) auch Muiterrecht. 
Unfere Frauenrechtlerinnen aber predigen „Dirnenrecht". Wir haben 
auch dagegen nichts, nur folle man dieſes Dirnenredjt nicht als 
„Mutterredt” ausgeben, und den rauen und Mäddyen der ‚ario- 
heroifchen Raffe damit nidjt den Kopf verdrehen. Denn dieſes Dirnen- 


) 8 eo polb v. Shroeder: Indiens Kult und Literatur, ©, 421. 
80) Yefmann, I.c. ©. 734. 
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recht freibt die Sippen zur Entartung und züchtet hinunter (Abſ. 64) 2). 
Es glauben zwar die meiften Frauenrechtlerinnen, der Mann fei bloß 
eine Drohne, Demgegenüber betont Manu in Wbjah 77, dal das 
zuchtwähleriſche Mannesredt die Grundfäule jeder Gtandes- und 
Naffengliederung ift. Es ijt allerdings ganz folgeridtig, daß unfere 
Zeit mit ihrem Tihandala-Gefhmad fid) dem Dirnenredit in Die 
Arme wirft und Mannes: und Mutterreiht mit Fühen tritt, denn 
fie befördert dadurd) triebhaft das Tſchandalatum. 

4. Hauptftüd. Cs iſt ridtig, daß der Mann heldiſcher Raſſe 
jede Lohnarbeit als „Hundeleben“ betrachten muß. Er iſt nicht zum 
Bedienten oder Beamten geſchaffen. Deswegen, Jünglinge, werdet 
Landwirte! Werdet Herren auf, eigener Scholle. Sparet, zahlt von 
Jugend auf in Baufparlaffen ein und leget euer Geld in Landbeſitz 
an! Aud wenn es nur ein Heines Fledchen iſt. Es wird die Zeit 
tommen, wo ein GStüd Land mit Gold aufgewogen werden wird. 
Unfere „liberale Welt hat den „Herrendienſt“ abgeſchafſt. Ich möchte 
wiſſen, ob es eine ärgere Sklaverei gibt als die Sllaverei, in der 
wir alle ſtehen, die wir dem Staatsbeamten-Moloch und durch die 
Schensmiltel-Trufte den Großgaunern mit Haut und Haar verfallen 
find. " 

5. Hauptſtüd. „Schon Indra lagt, des Weibes Wollen iſt 
wicht im Zaum zu Hallen und feine Einſicht iſt flüchtig.“ (ig: 
veda5®), VIH, 33, 17.) Deswegen legt auch Manu dem Weibe, 
das das Beltreben Hat, die Menfchheit hinabzuzüchten, äußerſt wohl- 
tätige Einfhränfungen auf, die zunächſt dem Weibe ſelbſt zugute 
kommen. Der natürlihfte und ehrlichſte Schützer des Weibes ijt ber 
Dann, nicht die alte, verbiljene — Sranenrechts- Jungfrau, die alle 
jungen Weiber vor Neid am liebjten auffreſſen möd)te. Mo aber 
Mannesrecht und Mutterrecht herrſchen, da geht es beiden Geſchlech- 
tern gut und die Götter feibft fteigen zum Menfchengefchledyt herab. 

6. Hauptſtüd. Es ilt fein Nafjenreht ohne Herren und 
Königsrecht dentbar, Der Arier iſt geborener Ariſtolrat und Mons 
archiſt. Nepubliten und Demolratien jind Eigentümligleiten der mit⸗ 
telländiſchen Raſſe, die eine freizügige Nomaden⸗ und Stadtraſſe iſt, 
und dadurch zu erlennen gibt, daß ſie eine Cudra-Raſſe iſt. Allerdings 
gibt es auch unrechtmähige Könige und untechtmäßige Geſetze. Das iſt 
der Fall, wenn ein Cudra König iſt und ein Endra und Cudrageift 
die Geſehze [hreibt. Dann werden König und Geſetz zu Tyrannen, bie 
ein ganzes Bolf zugrunde richten lönnen. „Das monarchiſche Prinzip 
iſt dem indiſch-atiſchen Vollsgeiſt ſoznſagen wie urſprünglich inne— 
wohnend. Manu der erſte Menſch war der erſte König. In einem 
König, wie es heit, wurzelt Necht und Gejeh und ohne König ver 
schren ſich die Menſchen untereinander und alles muß zugrunde 
gehen“53). Das Merimal eines ſchlechten Königs oder cines ſchlechten 
TR dazu I. Lanz⸗Liebenfels, „Raffe und Weib”, „Oftare, 
u *5 Nach Zimmern J. c. 331. 


323) Lefmann: Geſchichle des alten Indiens, 1890, ©.378. Uebrigens er- 
leben wir ja diefes Schaufpiel jeht im bolfhemilifhen Ruhland. 
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Gefeßes ift — Beamtentum. Wenige, gut bezahlte, tũchtige Beamte, 


feine Schmarohzer, [eine Plaßverfiter, die die Tüchtigen am Vorwärts». 


lommen hindern, das wäre die richtige Glaalsleitung. :. 3 


8. Hauptftüd. Wenn wir näher Zujchen, fo ijt das Prinzin 


unſerer ‚modernen Rechtsbücher, wern man bei ihnen überhaupt von 
einem Prinzip Iprechen tan, das (Geld. Wer mehr Geld hat, belommt 
mehr Recht, gleichgültig, ob er ein tüchtiger Mann oder ein Gauner 
ijt, Deswegen ift ‚heute der tücjtigere Menſch, aud) wenn er im 
materiellen Net ift, felten in der Lage, dem Gauner, der ſich meilt 
formell ins Recht gefeht hat, an den Leib zu rüden. Anders das 


Raſſenrecht des Mann. Hier ift der natürlidye Kedytsgrundfat, dag . 


der beſſere Menfd) von Haus aus mehr Nedyt habe, fogar auf Lie 
Geldwirtihaft und das Eigentumsrecdt iberkkncmn. AH —R8 
Geld zahlt der Brahmine 2%, der Kſchatrya (Sirieger) 30%, der 
Vaicya (Kaufmann) 4%, der Cudra Minderrafjige) 500 (Many, 
Vi, 142) 4). Durch Abſat 151 ift der Bewudjerung vorgebeugt. 
. Ja, nad) Abſatz 427 Tann ſich der Brahmine das Eigentum eines 

Gudra anmaßen.: Man tan Diefe Gejeßesperfügungen nur von 


Kaffenitendpunit begreifen. Das Eigentum des Cudra it ja meift 


tatſächlich erftohlenes oder erſchwindeltes Gut der höheren Naffen. 


Iſt die Höhere Raſſe in Bedrängnis, fo kann fie wieder Ihr. Gut zurüd:. 


jordern. Manu geht fogar foweit, daß er X, 96 geitattet, Tichyandale 
zu enteignen, ein durchaus wohltätiges, allerdings nur rajjenwirt: 
Ihaftlid) zu verjtchendes und zu begründendes Gefeh. Das alle ariſche 
Recht nimmt bei der Beſtrafung ſtets auf die Raſſe des Belangen 
Rüchſicht. Der Ehebruch der verheirateten Krauen muß ſtrenge ver: 


folgt werden, weil er die Sippe fälfht und die Raſſengrenzen ver: - 
wiſcht. Aber befonders hart wird ein minderraffiger. Ehebrecher 


gejtrajt (Abſ. 359). Begreiflid) aud), denn, werden die Clände auf 


diefe Weile verwildt, dann wird der Jwed des Gefehes nicht nur: 


vereitelt, Tondern das Geſetz ſelbſt zu einer Geißel für die Veſſeren 
umgeſtaltet. Eben auf dem Wege des Ehebruches der Weiber -- 
ein anderer Weg war nidjt möglid) -— dringen Tſchandala und Ciudra 
in Die höheren Stände ein, und werben num dort durch das Geſch, 
das eigentlid gegen jie gerichtet ift, geradezu geſchützt und gezüchtet. 
Deswegen wird der nicderrafjige Ehebredyer oder Entjungferer jtrenge 
bejtrast. Der gleichraffige Ehebrecher oder Entjungjerer wird nur leicht 
beſtraft, und zwar veswegen, weil dadurd) die Raſſe nicht geſchädigt 
wird. Willigt das Mädchen cin, fo liegt überhaupt fein Vergehen ver. 

I. Hauptſtüd. So unangenehm es auch für die Frauen fein 
mag, das Raſſengeſetz verlangt nun ihre mit Rüdſicht auf die Meine 


erhaltung der Sippe notwendige Furüdgezogenheit. Dazu lommt nad). 
ein zweites. Teilung der Arbeit ijt ein Kennzeichen der Gejillung. ' 


Cs ift daher der Kultur ganz entſprechend, daß ji Mann und Frau 
in der Arbeit teilen, der Mann lebt für die öjfentlicdyen Arbeiten, die 


Frau für die Häuslidyen. Die Frauenrechtlerinnen, die das nicht gelten 
lajjen wollen, ftreben dadurch offenlundige Barbarei an. Denn nur 


SD Nah Leopold. Schroeder, I. c. 418, 
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bei barbariſchen Völlern und in der Urzeit der Kultur muh das Weib 
auch für die Erhaltung der Familie forgen. Nur wenn das Weib ın 
Abhängigleit gehalten wird, lann das Geſeh feine wohltätigen Wit 
lungen äußern. Denn die Weiber, ſich felbft überlajjen, jagen den 
minderrafligen Licbhabern nad) (Abſ. 14). Diefe Abhängigleit des: 
Weibes verlangt aber andererfeits, daß die Männer die VBerforgung 
der Weiber ganz auf jid) nehmen. Das iſt aud) beredjtigt. Hierin liegt 
and) der Hauptſehler der modernen frauenrechtlihen Bewegung. Die 
Frauenrechtlerinnen verlangen einerjeits völlige Freiheit des Weibes, 
andererfeits follen die Männer mehr als bis jeht zur Verforgung des 
Weibes angehallen werden und zwar in einer Weiſe, die jedem ges 
funden Necht zumwiderläuft. Cduard vo. Lijzt hat in feinem grund- 
legenden Wert „Die Pflichten der auberehelihen DBäter“5>) dieſen 
Fehler, der Jo ziemlid, allen modernen Gefehen anhaftet, aufgederlt. 
Der Mann kann 3. B. nad) den öfterreidyijchen Gefeh von jeder 
öjjentlicyen Dirne, die täglid; mit mehreren Mlännern gewerbsmähig 
verlehrt, auf Vaterſchaft gellagt werden. Die Folgen der frauen- 
techtlichen Ausſchreitungen und Unjinnigleiten machen ſich — al» 
gefchen von dem rafjenhaften Verfall — auch in fozialer Beziehung 
immer merlbarer. Die Yrauentechtlerinnen haben das Frauenelend 
nur noch mehr verſchärft. Es hütet ſich Heute mit Recht jeder kluge 
Mann vor einem „Berhältnis" und nod) mehr vor einer Heirat, da er 
damit nur Pflichten übernimmt, ohne aud Rechte zu haben. Folge 
davon: immer mehr unverehelihte Mädden, immer mehr Hyſterie 
auf weiblider Geite, Geſchlechtskranlheiten und geſchlechtliche Der: 
irrung auf männlider Seite. Wer es mit rauen und Männern gut 
meint, der muß den Weg gehen, dern Manu und alle Lehrer der 
Nafjenpflege einſchlugen. Man muß vor allem zwiſchen den Frauen 
eine raſſenhafte Scheidung vornehmen. Die Minderraffigen, die Che 
unwilligen und Unbändigen, foll man maden laſſen was fie wollen, 


“fie follen ins Dirnenhaus gehen — das ift das Beſte für fie und 


die Geſellſchaft — oder einen Beruf ergreifen, aber fie follen von der 
hohen Würde der Mutterſchaft, zu der fie keine Eignung haben, aus» 
geichloffen fein. Die Weiber heroifcher Raſſe follen häuslich, beſcheiden 
und anfpruchslos erzogen und auf ihren Mutterberuf tüchtig vor- 
bereilet werden. Schaffet den Männern die weiblihe Stonlurrenz 
in den Berufen von Hals, unterdrüdt die gefährlide und verlapptd 
Broftitulion, die Hinter den „weiblichen Berufen‘ ftedt und ihr werdet 
bewirlen, daß die Männer wieder beffere Anftellungen haben, daß 
fie früher und lieber heiraten, und daß wieder friſche Menſchen erjter 
Bitte von jungen VBälern erzeugt werden. Was werben fid) dann die 
Männer mit „YVerhältniffen‘, mit „anfländigen Mädchen‘ (meift 
unlontrollierte und geſchlechtsltanle Dirnen) herumfdlagen, wenn fie 
in der Ehe einen häuslidyen Herd finden werden, an den, wie Manu 
im Abſ. 25 fagt, die Göltinnen des Leberiluffes ſchalten und walten. 
Uber den Tſchandala-Weibern des Frauenrechts ijt die ftrenge ariſche 
Ehe unbequem, fie wollen die Che vernidyten, weil fie den Ehebruch 
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haben wollen, und weil fie tricbhaft ahnen, daß ber Ehebruch die 
Raſſenmiſchung fördert und dem Tſchandala⸗Geſchlecht zum Nuben 
gereicht. Was Ab. 42 befagt, iſt das Hauptgebot aller Raſſenpflege. 
Nicht auf fremden Ader Samen ſäen, weil das bie Staffe ver: 
ſchlechtert! Was find das nun für heilige alte Lieder, die verbieten, 
einen fremden Ader zu befäcn? Wortwörtlich finden wir dieſes 
Verbot in der Bibel: 3. Bud) Mofes, XIX, 19: „Du foltft deinen 
Ader nicht mit fremden Samen befäen laſſen.“ Jfaias V, 8: 
„ch denen, die Eippe mit Gippe vermiſchen und Ader mit Ader!“ 
Nicht itgend ein Menſchengeſetz verbietet dies, ſondern die Natur, die 
jede Widernatürlichleit ſtreng rächt. Die Natur hat die Weiber zu 
Müttern beſtimmt (Abſ. 96), alfo jollen fie Mütter und nur Mütter 
ſein, befonders Mütter von Menſchen⸗Söhnen, nit von Affen 
Söhnen. 

Eine „Heldengebärerin fei das Weib. (Rigveda>t) VII, 8.) 
Sit das feine große Ehre für ein Weib, die Mutter eines Helden, 
 tines Kriegs- oder Geifteshelden, oder aud) nur eines tücjtigen 

Mannes zu fein? Kann es einen edleren „Frauenberuf“ geben? 

, Es nıag nun auffallen, da bie alten Geſetze fo viel Wert auf 
bie Geburt von Söhnen legen. Auch das iſt raſſenwirtſchaftlich tief 
begründet. „Nur ein Gohn ift ein Mehrer väterliden Ruhines.“ 
(Nigveda°°) III, 16, 5.) Die Männer find die Erfinder und 
Träger der Gefittung, ein Ueberhandnehmen der weiblidien Geburten 
bedeutet immer iUeberfultur und Berfall. Denn das Weib ift das 
Prinzip, das nad) unten ftrebt. Eine Ueberfülle von MWeibern nimmt 
die Minderzahl der Männer geſchlechtlich zu ſtark in Anſpruch und 
läßt ihnen zu wenig Spannkraft für geiltige Betätigung übrig. Des» 
wegen empfiehlt Manu, fein Weib zu heiraten, deſſen Mutter töch 
terteich iſt. Es iſt eine belannte Erfahtung, daß Mädchen aus töchter⸗ 
reichen Familien wieder Töchter gebären. — Dabei wollen wir noch 
lurz das in allen alten ariſchen Gefchen befonders betonte Vorrecht 
bes ältelten Sohnes berühren. Nach ber Anſicht Manus (Ill, 49) 
werden Knaben bei größerer Gtärle des Mannes, Mäddhen bei 
größerer Gtärle des Weibes geboren. Nun aber ift der Mann bei der 
Zeugung des älteften Gohnes am ftärlften, bie älleften Söhne haben 
daher immer mehr Männlidleit und mehr väterlidies Erbteil als 
die Nadjgeborenen. Dazu Tommt nod) ein zweites. Der ältejte Sohn 
iſt — eine Jungfrau-Ehe vorausgeſetzt — auch der echieſte Sohn. Bei 
den nachgeborenen Söhnen iſt Ehebruch wenigſtens phyſiſch nicht 
ausgeſchloſſen. Das Votrecht des Erſtgeborenen iſt daher taffenwirt- 
ſchaftlich wohl begründet und England, das Heute nod) das alt 
germanifde Erſtgeburtsrecht in feiner Ariftofratie aufrechterhallen 
hat (Deutſchland zum Teil in den „Majoraten“), ift dabei ganz 
gut gefahren. Jedenfalls ift es hauptſächlich dem Erftgeburtsrerht 
zu danlen, daß ſich in ber englifdien XWriftofratie ein Starter Stock 


heroiſchen Naffentuns und aud) verhältnismäßiger Reichtum erhale - 


ten hat. 
20) Nah Zimmern 1. c. 318. 
9) Nah 3immern, lc. ©. 314. 
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10. HSauptftüd. Es Handelt von den wichtigen Raffen- 
miſchungsgeſetzen. Bejonders Abf. 45 ift für unferen auf Irrwegen 
wandelnden Nationalismus" von Wichtigleit. Es ift völlig verlehrt, 
jeden als Naffengenoffen zu beirad)ten, der auch dieſelbe Sprache 
Ipriht. Undererfeits ift es wahnwitzig, einen Gleid- 
raſſigen zu belämpfen, weil ereine andere Sprade 
jpridt als wir. Würde diefe Tatſache richtig erlannt werden, 
dann würde auch bie Naffenfrage richtig beurteilt werden. Nicht 
diefes oder jenes Boll als ganzes genommen, ift ſchlecht oder gut, 
nur diefe oder jene Raſſe iſt jchledyt oder gut. Manu hat redjt 
wenn er jagt, dah alle Schlechtigleit von Naffenmifhung lommt 
(Abſ. 58). Ich möchte dieſe Behauptung etwas einfhränlen und 
jagen, daß der niedere Naffenftämmling, falls er unvermiſcht ift, 
weniger [chleht als dumm ift und feine feelifhen Mängel diefer 
Dummheit entſpringen. Seeliſch ſchlecht iſt meilt nur der Miſch— 
ling. Das verworfenſte Geſindel lebt heute in den Induſtrtie— 
bezitlen, wo durch Vermiſchung aller möglichen Raſſen eine widerliche 
Tſchandala⸗Horde zuſammengezüchtet wurde. — Abſ. 64 und 67 ent: 
halten eine für unfere Verhältniſſe ungemein tröftliche Erkenntnis, 
die Erlenninis der Möglichkeit einer Najfengefundung auf dem Wege 
ber Raſſen-Entmiſchung. Ohne biefe Erlenntnis wäre es ja völlig 
müßig, ſich für Naffenpflege zu ereifern. Allerdings iſt hier folgendes 
zu beobachten. Die Naffengefundung und Emporzühtung kann, wie 
Mann ridtig erlannt hat (Abſ. 67), nur von männlidyer Geite ber 
wirlt werden. Mer daher von einem niederrafligen Vater ftammt, 
Tann fein Geſchlecht nicht durd) feinen Sohn, fondern auf einem Um— 
weg durch feine Tochter, die er einem SHeroifer zum Weibe gibt, 
eınporzüchten. Nach all dem begreifen wir einerfeits, dal eine Ber: 
miſchung eines hochraſſigen Mannes mit einem niederraffigen Weib 
nicht jo fträflid; ift als umgetehrt die Vermiſchung eines hochraſſigen 
Weibes mit einem niederrafjigen Manne. — 

Nun aber wird man mid) fragen, wieſo es gelommen ift, daß die 
heutigen Inder troß diefes volllommenen Geſetzes zu einer primitivoid- 
mittelländijdmongolifden Miſchraſſe entarteien. Darauf ift breierlei 
zu antworten. Erjiens läßt das Gefeh; eben wegen feiner offenbar 
auf Erfahrung gegründeten Schärfe gegen die Raſſenmiſchung er: 
icnnen, dab die Naſſenmiſchung [don bei der Abfaſſung begomen, 
und ſich die üble Yolgewirlung bereits gezeigt hatte. Zweitens aber 
war befonders das Weib daran jhuld, das ſich mit Vorliebe dem 
Manne der niederen Artung hingibt°®). Drittens war daran das zum 
Pfaffentum ausartende Brahmanentum fehuld, das bei dem Aus— 
llerben der ariſchen Sriegerlafte (infolge jahrhundertlanger Kämpfe) 
in den Tſchandalaſtand hinabſand und zudem der Leviratsche einen 
allzu großen Spielraum einräumte. 

„Ein bedenlliches Licht auf die ſittlichen VBerhältnifje wirft die 
Tatſache, daß die Brahmanen in Erwägung des ſchlechten Eindruds, 


”) Bol. 3. Lany-Liebenfels: Vorliebe des Weibes für den Mann 
ber minderen Artung, „Oſtara“, Nr. 21. 
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den die Leviratsche auf die Nachgeborenen machte, ſich durch die von 
ihnen beanſpruchte, noch weit widerwärligere Stellverlretung ein 
Privilegium der allerbedenklidyften Art anmahlten..... Brahmanen 
‚vermilteln’ das Kortbeftchen der in dem Niefenlampfe ausgerottelen 
Kſchaltyas, indem fie fi) mit deren Witwen verbinden. Damit nicht 
genug, wird bie Glellvertrefung fogar bei Lebzeiten des Gallien 
praltiziert...... Solche verzwidte Zuftände machen cs erllärlid), daß 
in |pälerer Zeit die Brahmanen fo häufige und gern gejchene ‚Gäfte’ 
in den Frauengemächern der Königshöfe find 59), ' 
Unter dem Schutze bes ſtrammen Kaſtenrechtes Tonnte fir) das 
Tſchandalatum nun ungeftört weiter entfalten. So wie überall wurde 
diefer Kaftenpöbel aud) noch anmahend, da er ſich „juridiſch“ als 
hochtaſſig ausgeben lonnte. „Es iſi nicht zu veriennen, daß das 
feierliche Wefen im brahmanifchen Familienleben demfelben ſehr zum 
Borleile gereidt. Denn gerade aus dieſen ſcheinbar überflüjfigen 
Aeußerlichleiten entfpringt die ftranıme gamiliendisziplin, das chrbare 
Berhalten der Familienmitglieder untereinander, vornchmlid) der Sins 
ber zu ihren Eltern, die frühzeitige Wertung eines ernſten, ſitllichen 
und pflichttreuen Lebenswandels ſeitens der Erſteren und eine ums» 
ermüdliche Yürforge für alles und jedes feitens der Lehteren. Auf 
ven Belit eines Sohnes ftüht fid) das ganze Yamiliengebäude. Ohne 
einen jolden muß es in ſich jelbft zujammenfallen, ganz abgeſehen 
davon, da..;.. nur ein Sohn dem verjtorbenen Bater, die zu 
feiner himmliſchen Erhöhung unentbehrlichen Opfer darbringen Tann. 
Daber die Abgötterei, die man im altbrahmanijchen Zeitalter mit 
den Söhnen trieb. Aber weit entfernt, daß dieſes Syſtem zu ver- 
zogenen Söhnen führte, war es vielmehr vortrefflich dazu geeignet, 
letjteren zu jener ftrammen Würde zu verhelfen, die ſich vornehmlich 
in einem reſpeltvollen Verhalten gegenüber den Eltern äußerte. Um— 
gelehrt wieder Tonnte ſolche Achtung nur vorteilhaft auf das Ber: 
halten der Eltern rüdwirlen. — So viel Lobenswertes hinter all 
dem jtedt, findet das Syſtem gleichwohl dadurd, eine Abſchwächung, 
daß die brahmaniſche Hausordnung mit all ihrem wunderlichen Fors 
mellram [chlichlid) auf nichts anderes hinauslicf, als auf eine völlige 
Entmündung des Volles zugunften der herrſchenden Kafte co).“ Nun 
war aber die herrſchende Kafte feine ariſche State mehr, die ſchöne 
äußere Schale des altariſchen Raſſentums war geblieben, aber ihr 
innerfter Kern war von Tfchandala-: Würmern angejrejjen worden. 
Und fo bietet das Heutige Indien raſſenhaft ein Bild, dal; au 
Manus Geſehbuch nidyt mehr flimmt. 
AU das kann jedod) dem Gefche des göttlichen Lehrers Manu 
nicht Eintrag fun. Im Gegenteil, es beweift nur ſchlagend, wie richtig 
feine rafjenwirtichajtlihhen Maßregeln waren, und wie bitter ſich bie 
Mebertretung der heiligen Geſehe gerächt Hat. 


Yo. Shweiger-Lerhenfelb: Die Frauen bes Drients, ©. 372. 
©) 4.0. Shweiger-Lerhenfeld: Kullurgeſchichte, Wien, Verlag 
Surlleben, I, 381. | 


IR 






IA di 


TIEREN Es 
gu . a 7 27 1 
A * u u " H 
nat — en 4 
* —* vr 
+ - 7 *7 2 Fi * Mi 105 ir 
er r FM Pr - Fi] 
ar h r 9— 


Moderner indiſcher Tffizier, Tupus der jetjinen, 
durch Meiberzurhtlofigfeitentarteten Judo⸗Tichnun⸗ 
dalen. Tie großen vorgnellenden Augen mit hırl)e 
nejetnueijten Yugenbrauenbenen und die breiten 
Angenlider find mediterranwides, Bund, Yiaie, 
Neajjied Hanxr mongeleides Erbgut, dertittnise 
mi Lichte Daut nud bejierer Allnemein-Eindruck 
jchnuncher hervider Einichlan. Tiefer Männeein. 
Dis, Der auch in Enrepa jehr hinfin iſt, ijt der 
Twwus Des ſogenannten ichönen. interejjanten 
Mannra“, der fi bei den Frauen Arvjer Bes 
liebtheit erfreut. 
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und Theorie der Wjtrologie und vor allem die Fund 
phifhen Garma-Witrologie, hat uns Wehrmann in dem vorlie 


7, . neue geifteswifjenfhaftlihe,. bisher nod nicht ausgebeutete Gebiete entbedt. Was 
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J Nünen⸗Kabbalah iſt in feinen Wirkungen und Folgen nod gar nicht. abyw.".;- 


„ausgebreitet, ungeheure Weiten eröffnen ſich uns, ins Scranfenlofe, ins Raum— 


"Mas mir folange fhmerzlih vermikt haben, eine atiofophifge Vearindung ai 
amentierung einer ariofor. Xi. 
enden bahn⸗3 
bredenden Prachtwerk beſchert. Wehrmann hat -in diefem Bud völlig wu . 
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‘: er enidedt hat, befonders auf.dem Gebiete der garmiſchen Uftrologie und ber: er - 


ſchäben. Das Bud ift fein gewöhnlihes Bud, das man einmal lieft und dann 7 ip 

beifeite Tegt, es iſt aud fein Buch, das nıan felbit beim nründlihften Studium -* 
auf einmal ausftudiert, es ift vielmehr ein Buch, das für jeben geiteswiffenfhafte‘ "- * 
lien Fotſchet ein unentbehrlihes, ftels nolwendiges Handbuh if. Was uns. 
Wehrmann in diefem Bud gegeben hat, iſt der Univerjalidjlüffel zu den «‘ 
höchſten Myſterien der aftrologiihen, garmiſchen, fabbaliftifhen und Runen- 45 
forſchungen. Ein ungeheutes Material wird vor unſeren ſtaunenden Geiſtesaugen 
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und Zeitlofe lann fih nunmehr unfer Geift fhmingen und die überirdifhe Welt mit’ 0. 
ihren Wundern erfaffen. Dazu ift das Bud in einer hinreißend fhönen Spradie * - 
nefchrieben, die uns den fühniten Gedanfenflügen des erleuchtelen Berfalfers mit 
Leichtigleit folgen läht. Nichts Verſchwommenes, alles Hell, alles Licht, alles friftalfe , * 
Mar wie die Luft auf fonnigen Höhen. Einige Titel— mehr kann hier nit geboten’ . 
werden — mögen in den Geift und ben Inhalt des Buches einführen: „Grunde .:; 
Innen garmilher Aftrologie“, „Die Bedeutung der Namen und Zeichen des Tier⸗. 
lreiſes im Lichte der Urſprache der Uriogermanen“, „Die 12 Orte der Nativität Y 
. als losmiſcher Ausdrud ber Entwidlungsgefeße und biefen zugrunde liegenden’, .. 


- ‚Gebote ewinen Lebens“, „Das Gericht des Sonnenfrühlings im Waffermann- "". 


. zeitalter“ (ein Kapitel genialften Geiftesflugs! Ein wunderbarer Bid in bie 
: Zufunft der heldiſchen Menſchheit). „Garmiſche Gattenwahl”, „Das Leben nad . 
ben Tod", „WUllgemeiner garmilder Berlauf des Lebens”, „Dein Name ein 
. garmildes Heiligtum“, „Die Beziehungen der 12 Felder 3u den SHeilsrunen“, 
„Die Sprache, das Gebet, und der Gefang des Alls“, „Zahlen als Gotteslinder: 
im Ale und Erdgeſchehen“. — Diefe Titelanführungen Fönnen nur ein beie 
läufiges Bild geben! Das Bud gehört in die Biblivthel eines jeden Ariofophen, 
weil es beftimmt ‚ift, geftaltenb auf die Höherentwidlung unferer Naffe einmirten. . 
Zn vg 2. 
' „se mehr Beainte, deito mehr Unterfdhlanung, je mehr Hilfdienftdamen, - J 
deſto mehr grohangelegter Flirt, je mehr Verfügungen, deſto mehr Blödſinn.“ 


... Aus dem Tagebuch eines jüdiſchen „Ftontſoldaten“ Hinter der Front, aus dem 
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„Schild“, Zeiticrift des Reichsbundes jüdtidher Sron’foldat:n, 12. IX. 1927.) “n 
Paul de Lagırde, einer der edelſten und geiftvolliten deutſchen Gelchrten 
wurde anı 2. November 1827 geboren. Es find alfo eben 199 Jahre feit feiner , 
Geburt verflojien. Was er in feinen polilifhen Schriften ſchreibt, fit heute noch 
nit veraltet, Er war aud einer der eriten Judenbelämpfer, da er deren Gefahr 
für das deuifhe Boll rihtig erfannte, In „Juden und Indogermanen“ fchreibt 
er „Nah der Emanzipation find die Juden ader nah elwas Sclünmeres als 
das, was fie vorhin waren. Wir haben ihnen gejagt, fie feien ſobiel wie mir: 
zum Danfe fager Die Juden uns, fie‘ feisn mehr als wir und wir hätten von 
ihnen zu letnen. ... Die Juden haben, feit fie emianzipiert find, mehr getan 
als nur angefangen, das zu leugnen, mehr getan als nur angefangen, ihren 
‚afiatifhen Trödelals unfer Heil uns aufzureden, fie find auh io 
fred, uns eine VBerleugnung unjerer Geſchichte zummu?en. Sie jtchen im poli.iihen 
Leben ſtels anf der Seile der allen wirklichen Forlfhritt im Wege ſtehenden 
Forifrittsleute, die, bie uns ein Haus ohne Fundantnte bauen lernen wollen, 
die von Wreiheit reden, ohne fie uns zu geben, die von Toleranz reden, die 
darin beftcht, dab wir bie Affen der Affen ſpielen!“ u 
La morale sociale d’israele dal Talmud Al protocolli di Siön . 
von H. Brand, presso PAgenzia Urbs, via Cimarosa, Roma 34. — Es ift aufs 
jzeudigfte zu begrüßen, das 9. Brand die Enthüllung der „Weilen von Zion 
und andere Talnıudweisheiten ins Slalienifhe überlegt hat und auch unter dem 
italienifdhen Bolt den antifemitiihen Samen ausftreut. Es mar bisher ein 
großes Hindernis einer allgemeinen antitemiliichen Weltbewegung, dab Die 
romaniſchen Wöller, bei ber neringen Unyahl der untker ihnen lebenden Juden, 
nar fein erftändnis für den Antijemitismus aufbringen fonnten. Das wird , 
aber icht Gott fei Dank anders werden und alle Wöller werden fünlih . - 
erb:tterter und wütender genen bie Juden, greimaurer und Eozialiiten. Du | 
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